
        
            
                
            
        

    
	Whisper In A Bottle
Band 1 – Glühendes Leben
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	»Man kann vernichtet werden, aber man darf nicht aufgeben.«

	 

	 

	 

	Ernest Hemingway, Santiago in Der alte Mann und das Meer, 1940.



	
Prolog

	 

	
Maddox

	 

	 

	 

	 

	Das Katz-und-Maus-Spiel beginnt in dem Augenblick, als ich das Büro des CEO Aiden Westham betrete. Es liegt in einem alten Gebäudekomplex, der dringend renoviert werden sollte. Zufällig weiß ich, dass die Westhams mit dem Rücken zur Wand stehen und beinahe pleite sind. Das Allerbeste ist, ich habe den CEO in der Hand und könnte ihn zerquetschen wie eine Made. Das ist nicht gerade anständig von mir, aber alle Leute wissen, dass man sich mit mir am besten nicht anlegt. Wie schon erwähnt, bin ich kein netter Typ. Es reizt mich, ihm den Schweiß auf die Stirn zu treiben und es diesem dämlichen Idioten endlich mal heimzuzahlen.

	»Pfeif deine Gorillas zurück, Mad. Können wir diese Angelegenheit nicht zivilisiert lösen«, ruft Westham mir zu, als ich sein Arbeitszimmer betrete. Meine Männer, Popcorn und Silent, haben sich an seinem Designerschreibtisch rechts und links postiert und hindern ihn daran, aufzustehen, während Milow dafür sorgt, dass wir nicht gestört werden.

	Ungerührt steuere ich seine kleine Bar an, auf der edle Tropfen in Flaschen stehen. Westham will sich losreißen, doch Silent drückt ihn zurück auf seinen Platz.

	»Verdammt! Mein Vater ist gerade gestorben. Hast du nicht einen Funken Respekt im Leib?«

	Tatsächlich rührt mich der Tod seines Dads. Deshalb habe ich meinen Besuch auf heute verschoben. Ich weiß, wie sich Verlust anfühlt, aber damals hat Aiden Westham auch keine Rücksicht auf mich genommen, weshalb ich jetzt sein Gejammer ignoriere. Gleichgültig inspiziere ich die Whiskeyflaschen. Es sind unzählige Sorten, alle mit dem gleichen langweiligen Etikett, dem Westham-Firmenlogo und dem typischen Schriftzug ›Westham Distillery, Kentucky, since 1923‹. Ich greife nach einer Flasche, öffne sie und trinke einen großen Schluck. Ich bin einiges gewöhnt, und wenn ich ehrlich sein soll, schmeckt der Westham-Fusel gar nicht so übel, aber das werde ich ihm nicht auf die Nase binden. Das wäre so etwas wie Hochverrat an meiner eigenen Familie. Also spiele ich die Rolle, die mein Großvater von mir erwartet hätte. McKinley gegen Westham, verfeindete Whiskey-Brenner seit ewigen Zeiten.

	Kaum spüre ich die Wärme im Hals und schmecke die ledrig herben Aromen, pruste ich das Zeug angewidert in hohem Bogen aus. »Wäh! Was ist das für ein Mist? Habt ihr Kamelscheiße hineingepanscht? Die Plörre ist ja ungenießbar.« Angeekelt wische ich mir über den Mund und spucke die Reste auf den Boden. »Kein Wunder, dass ihr pleitegeht.«

	Zufrieden stelle ich fest, dass Aiden vor Entsetzen gleich der Helm brennt. Wut steht ihm ins Gesicht geschrieben. »Du hast wirklich keine Manieren, McKinley.«

	»Sorry«, sage ich achselzuckend, »aber das Gesöff ist echt übel. Mein Großvater meint: ›Ein guter Destillateur darf seine Kehle niemals mit billigem Fusel verätzen.‹«

	Aiden beißt die Zähne zusammen, während Silent und Popcorn lachen.

	»Ist das etwa deine gesamte Whiskeyauswahl?« Ich deute auf die Flaschen an der Bar, und genau in dem Moment entdecke ich etwas in einer Vitrine, was sofort meine Neugier weckt. Ich schlendere hinüber und bleibe voller Respekt davor stehen. Ich pfeife anerkennend. »Wow! So viel Geschmack hätte ich dir gar nicht zugetraut. Wieso besitzt jemand wie du einen 1964 Bowmore?« Über so viel Stil muss ich lächeln und will mir das wertvolle Stück näher ansehen.

	»Komm schon, Mad. Du weißt doch, wie das ist. Der Bowmore ist nicht verhandelbar. Er gehörte meinem Vater. Ich kann ihn dir nicht geben.« Westham fährt sich nervös durchs Haar.

	Ich öffne die Vitrine und nehme die kostbare Flasche heraus. Der Whiskey ist tatsächlich ein echter Bowmore aus dem Jahre neunzehnhundertvierundsechzig. Ein alter, schottischer Single Malt, der ein Vermögen wert ist. 

	»Du bekommst dein Geld, ich verspreche es«, sagt Aiden nervös, deshalb beschließe ich, die Sache ein wenig auf die Spitze zu treiben. Ich werfe Silent und Popcorn einen Blick zu und grinse diabolisch. Man soll sich eben nie mit dem Teufel einlassen. Ich öffne das gute Stück, und Aiden steht kurz vor einem Anfall. »Fuck! Mad! Nein! Was tust du?«

	»Ich bediene mich einfach. Ich finde, du bist ein schlechter Gastgeber.« Als der Korken sich mit einem dumpfen Plopp herauslöst, ist das wie Musik in meinen Ohren und für Aiden wahrscheinlich der schlimmste Tag seines Lebens. Er flucht laut, was ihm ein, zwei Schläge auf den Hinterkopf von Popcorn einbringt. Ich rieche am Flaschenkorken und warte einige Sekunden, damit der alte Tropfen atmen kann. Aiden zieht vor Schock hörbar die Luft ein. Er will sich erneut losreißen, wird aber von Silent und Popcorn wieder auf den Stuhl gepresst. Alle erwarten, dass ich den Whiskey schließe und zurückstelle, aber wer das glaubt, kennt mich schlecht. Ich setze die wertvolle Pulle an und entweihe die Flasche mit dem Mund. Geschmeidig wie Öl fließt der teure Bowmore in mich. Es ist mucksmäuschenstill, selbst meine Männer starren mich ungläubig an.

	»Das wirst du bereuen, du mieses Stück Scheiße«, zischt Aiden, während ich die Aromen einsortiere. 40,5 Prozent Alkohol fluten meine Kehle, füllen meinen Magen und wärmen meine Brust. Es sind nicht die besten Aromen, die ich je genossen habe, aber ich schmecke deutlich den Geist und die Jahrzehnte heraus, während der bernsteinfarbene Whiskey in seinem Holzfass gereift hat.

	»Die Leute haben recht. Du bist verrückt, McKinley. Du hast gerade einen Neunzigtausend-Dollar-Malt einfach so zerstört.«

	Kurz nehme ich den Blick von der Buddel und schaue zu Aiden. Westham steht unter Schock. Innerlich grinse ich so breit wie die Grinsekatze aus dem beschissenen Wunderland.

	»Fehlen noch sechshundertzehntausend Dollar«, sage ich kühl und reiche die Flasche an meine Jungs weiter. Sie sollen schließlich auch in den Genuss kommen.

	Beinahe tut Westham mir sogar leid. Er muss mit ansehen, wie siebenhundert Milliliter wertvollster und edelster Stoff innerhalb kürzester Zeit von uns ausgesoffen werden, als wäre es irgendein billiger Fusel.

	»Großer Gott, Mad! Hast du eine Ahnung, was du gerade getan hast?«

	»Worauf du dich verlassen kannst«, sage ich zufrieden, während der Alkohol seine Wirkung entfaltet.

	Westham versucht es noch mal auf die nette Tour. »Hör zu, Mad, wir finden eine Lösung. Du bekommst dein Geld, du musst mir nur etwas mehr Zeit lassen.«

	»Du hattest genug Zeit, Aiden.«

	»Aber … die Summe ist …« 

	»Ziemlich hoch, ich weiß«, ergänze ich, »ist nicht mein Problem.«

	Aiden merkt, wie aussichtslos seine Lage ist, und flucht weiter. Es amüsiert mich. In aller Ruhe gehe ich zum Schreibtisch, ziehe das Jackett aus, öffne die Knöpfe meiner Hemdsärmel und kremple sie hoch.

	Als ich schließlich vor dem Tisch stehen bleibe, schaut Westham mit hasserfüllten Augen zu mir auf.

	»Du bist der letzte Dreck, McKinley. Abschaum, genau wie die Leute es sagen«, brüllt er, was ihm erneut einen Hieb von Popcorns Ellenbogen einbringt. Ich schaue auf den dämlichsten Hund, der mir je untergekommen ist. Er hat Schulden, hohe Schulden, und die soll der Mistkerl bezahlen. Das ist die Gelegenheit, meiner Rolle als Bad Boy gerecht zu werden. 

	Mit einem knappen Nicken gebe ich Silent ein Zeichen, dass er ihn loslassen kann. Aiden schnauft wie ein Walross, und Blut tropft aus seiner Nase auf die Papierunterlage. Mit schmerzverzerrtem Gesicht richtet er sich auf. Unterdrückte Wut lodert in seinen Augen, aber auch Wachsamkeit, mit der er jede meiner Bewegungen beobachtet. Mannomann! Der hat die Hosen wirklich voll. Er zittert beinahe. Ich bin eben durch und durch ein McKinley, abgebrüht, gerissen und ein Außenseiter. Okay, der Sonderling bin ich noch wegen ein paar anderer Dinge. Es gibt Gerüchte, Geschichten, die tatsächlich der Wahrheit entsprechen.

	»Wieso tust du mir das an, McKinley? Du hast mir doch schon alles genommen.«

	Neugierig hebe ich eine Braue. »Ich?«

	»Verdammt! Du bist doch der Grund, warum mein Leben den Bach runtergeht. Ich bin so gut wie erledigt, und das weißt du genau. Die Westham-Destillerie steht kurz vor dem Aus, Judy hat mich deinetwegen verlassen, und ich schulde dir Geld. Wieso habe ich das Gefühl, dass du es auf mich abgesehen hast?« Er bricht ab, ballt die Fäuste und ringt um Fassung.

	Schmunzelnd verschränke ich die Arme und setze mich auf die Schreibtischecke. Wir kennen uns seit der Schulzeit. Unsere Familien sind schon Jahrzehnte oder länger verfeindet, wir haben uns als Kinder nicht leiden können, und jetzt soll ich verantwortlich für sein verficktes Leben sein? Das ist mal wieder typisch. Die Westhams sind unfehlbar, nur andere machen Fehler, niemals sie selbst. »Red dir nichts ein, Aiden. Ich will nur, was mir zusteht.« 

	»Ich brauche aber mehr Zeit«, blafft er mich an.

	Popcorn schlägt ihn daraufhin auf den Hinterkopf. »Für dich immer noch Mr. McKinley, Blödmann.«

	»Du hattest genug Zeit, Aiden. Ich will mein Geld.« 

	Hektisch überlegt er. »Ich kann dir etwas anderes geben. Mein Auto oder meine Uhr.«

	Schon macht er sich daran, seine protzige Armbanduhr abzuziehen.

	Abwehrend hebe ich die Hände. »Es gibt nichts aus deinem privaten Besitz, das du mir geben …« Genau in dem Moment halte ich inne, ein Bild schiebt sich vor meine Augen, und ein Mädchengesicht lächelt mich honigsüß an. Für eine Sekunde gebe ich mich dem Tagtraum hin. Emily, Granate und Oberzicke, Westham – Aidens jüngere Schwester. Ein Engel auf zwei unendlich langen Beinen, mit dem Herzen eines Teufels und dem Aussehen eines unschuldigen Lämmchens. Ich erinnere mich an ihren süßen Duft und wie ihre Lippen sich angefühlt haben. Verdammt! Schon damals war sie für ein Mädchen recht tough gewesen. Sie hatte Streit mit einigen Jungen aus der Schule. Ich war ehrlich beeindruckt, wie schmutzig die Worte waren, die aus ihrem hübschen Mund kamen. Ob sie das heute noch kann? Emily Westham … Mein Lächeln wird breit, als eine Idee in meinem Hirn keimt, sich festsetzt und mir mindestens genauso gefällt wie die Tatsache, dass ich ihren Bruder in der Hand habe. Nachdenklich reibe ich mir den Nacken. »Okay, ich schätze, da gibt es doch etwas.«

	»Gut. Und was?«

	»Ich würde mir gewissermaßen was ausleihen, bis deine Schuld beglichen ist.«

	Er runzelt die Stirn, scheint aber erfreut zu sein.

	»Du willst dir etwas borgen? Was auch immer es ist, du kannst es haben«, sagt Aiden eifrig und lehnt sich erleichtert in seinem Bürostuhl zurück.

	»Sehr gut. Dann richte deiner Schwester aus, ich erwarte sie gleich morgen gegen elf Uhr in meiner Villa. Oder sagen wir zwölf. Zurzeit schlafe ich etwas länger.«

	»Meine Schwester?« Seine Stirn liegt in Falten. »Was zum Henker …?«

	»Deine Schwester wird deine Schulden bei mir abarbeiten.«

	Als Aiden die Gesichtszüge entgleisen, muss ich mich beherrschen nicht loszulachen. Er ist vollkommen bleich. »Bitte was?«

	»Du hast richtig gehört. Ich will sie – Prinzessin Emily Westham höchstpersönlich.«

	Unsicher lacht er, bis es ihm im Hals stecken bleibt, als er merkt, wie ernst es mir ist und was ich mit ihr anstellen könnte.

	»Nein. Auf keinen Fall.« Jetzt wirkt er ein wenig ängstlich.

	»Sie wird so lange mir gehören, bis jeder Penny bezahlt ist«, bestimme ich.

	Aiden begreift, was das bedeuten könnte, und faucht, will sich losreißen, wird aber von meinen Männern in Schach gehalten. »Du lässt gefälligst deine Drecksgriffel von ihr.«

	»Schick sie morgen in meine Villa. Dort werde ich die Details mit ihr besprechen.«

	»Mad, das kannst du nicht machen.«

	»Wieso nicht?«, frage ich unschuldig und freue mich schon auf ihr verdutztes Gesicht.

	Aiden schnaubt wütend wie ein Walross. »Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, dann …«

	Seine Drohung ist ehrlich, nützt ihm aber nichts. Ich habe mich entschieden. Und wenn ich etwas will, bekomme ich es. Das sieht er wohl ein.

	»Und wenn sie sich weigert?«

	»Kümmere dich darum, Aiden. Sonst könnte es unangenehm für dich werden.«

	»Sie ist meine Schwester, verdammt!«

	»Seit wann hast du solche Skrupel?«, gebe ich gelassen zurück und wende mich von ihm ab. »Ich erwarte sie morgen.«

	»Und was soll ich ihr sagen?«, schreit Aiden mir hinterher, als ich schon beinahe an der Tür bin.

	Ich drehe mich noch einmal zu ihm um. »Sag ihr, sie benötigt keine Unterwäsche. Und jetzt entschuldige mich, ich werde auf einer Party erwartet.«

	Breit grinsend gehe ich hinaus und lasse den CEO der Westham-Destillerie mit seinen Problemen allein zurück.

	 

	 


1

	 

	
Emily

	 

	 

	Die Gäste in unserem Haus haben Glück, dass sie meine Gedanken nicht hören können. Nur Mom und Aiden zuliebe beiße ich mir auf die Zunge und unterdrücke die spitzen Kommentare, die ungeduldig über meine Lippen wollen. Ich hasse das scheinheilige Getue mancher Leute, dabei kann ich der trauernden Gemeinde nicht mal einen Vorwurf machen. Sie sind alle gekommen, um ihr Beileid zu bekunden, obwohl mein Vater nicht dafür bekannt war, nett und umgänglich zu sein. Er war ein schwieriger, eigensinniger und sturer Mann, ein Whiskey-Brenner und Destillateur, der seinem Unternehmen stets den Vortritt gegeben hat. Er war ein alter Griesgram, hart und verbissen.

	Aber ich darf nicht ungerecht sein. Ich habe auch schöne Erinnerungen – damals als Mom mit Dad noch verheiratet und wir eine richtige Familie waren. Wenn ich daran zurückdenke, muss ich unwillkürlich schlucken. Sofort steigen die alten Schuldgefühle, gemischt mit dem bekannten Schmerz, in meiner Brust auf. Wie früher verdrängen die Bilder die Realität, dunkle Gedanken zerren an mir, und der schreckliche Bluegrass Forest taucht vor meinen Augen auf. Es ist nur ein kurzer Moment, in dem ich das Gefühl habe, im freien Fall zu sein. Geistesabwesend greife ich nach dem Gummiband um mein Handgelenk und zupfe unauffällig daran, bis ich das vertraute Brennen auf meiner Haut spüre. Sofort bin ich wieder im Hier und Jetzt. Die Angst, die eben noch in mir emporkriechen wollte, schleicht sich in den hintersten Winkel meiner Seele zurück, und ich beruhige mich.

	Familienmitglieder, Freunde, Bekannte, enge Geschäftsfreunde und Angestellte geben sich seit drei Stunden die Klinke in die Hand, und ich bin froh, wenn der Spuk bald vorbei ist.

	»Mein aufrichtiges Beileid, Emily. Ich hätte mir schönere Umstände für ein Wiedersehen mit dir gewünscht, aber ich freue mich, dass du zu Hause bist.«

	Ich blicke in das Gesicht unseres Master Distillers, Barron Woodward, des Mannes, der maßgeblich dazu beigetragen hat, dass der Name Westham in Amerika für Qualität steht. Mitfühlend schaut er auf mich herab, eine Hand hat er auf meine Schulter gelegt, und ich sehe ihm an, dass seine Worte ehrlich sind.

	»Danke, Barron.«

	Wir umarmen uns. Seit ich ein kleines Mädchen war, brennt er den Whiskey für unser Unternehmen.

	»Wenn ich etwas für dich tun kann, dann sag es mir.«

	Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Danke, das mache ich.«

	Er nickt freundlich und geht zu den anderen Führungskräften, die zusammenstehen und sich leise mit meinem Bruder unterhalten. Nur wenige Gesichter sind mir fremd, die meisten arbeiten schon seit vielen Jahren für uns.

	»Mein Beileid, Emily.« Mrs. Winterbottom, die Ehefrau des Stadtrats, sieht mich mit falschem Mitleid an. Sie, die Vorsitzende des Veranstaltungskomitees, tätschelt mich tröstend, dabei weiß ich genau, dass nichts, was aus ihrem Mund kommt, ehrlich gemeint ist.

	»Danke.«

	Doch die gute Mrs. Winterbottom kann es nicht lassen und will ihr Gift sogar an solch einem Tag verspritzen. Verschwörerisch beugt sie sich zu mir. »Jetzt hat dein Bruder die alleinige Verantwortung für das Unternehmen. Dafür braucht es eine starke Hand und Disziplin, Kindchen. Ich hoffe sehr, dass er genug gelernt hat und den Druck aushält.«

	Soweit ich mich erinnere, hatte Dad sich nie mit ihnen verstanden. Ich mag die Winterbottoms nicht, habe aber Anstand und werde sie ertragen. Mom schafft das schließlich auch.

	»Mein Bruder ist ein großartiger CEO«, verteidige ich ihn. »Er hat frischen Wind in das Unternehmen gebracht.«

	»Dein Optimismus in Ehren, junge Dame. Man könnte verstehen, wenn er die Firma verkauft. Nicht jeder kann guten Whiskey brennen.«

	Meine innere Diva hebt missbilligend eine Braue. »Zerbrechen Sie sich bitte nicht unseren Kopf, liebe Mrs. Winterbottom.«

	»Nun. Ich meine ja nur. Sein Vater hat ihm die Leitung nicht zugetraut, dazu kommen noch die derzeitige wirtschaftliche Lage, die vielen Gerüchte, und dann läuft ihm die Ehefrau davon. Man fragt sich, ob Aiden das Unternehmen wirklich führen kann. Er macht nicht gerade einen stabilen Eindruck.«

	Ich muss mich zusammennehmen, um ihr nicht einige Frechheiten an den Kopf zu werfen. Sie alle kennen Aiden nicht, wissen nicht, wie er unter Dads herrschsüchtiger Art gelitten hat. Aiden hat viel getan für Dads Anerkennung. Trotzdem kann ich eines nicht abstreiten: Mein Bruder hat Probleme, um die er sich dringend kümmern sollte.

	»Wir sind alle sehr gespannt, wie es bei euch weitergehen wird.«

	»Es wird vorwärtsgehen«, versichere ich ihr.

	»Schön. Und wie?«

	Sie will die volle Breitseite? Dann soll sie sie auch bekommen. »Ach, liebe Mrs. Winterbottom, da Sie es sowieso bald erfahren werden, kann ich Ihnen heute schon unsere kleine Veränderung anvertrauen.«

	Diesmal bin ich es, die sich zu ihr rüberbeugt. 

	Neugierig hebt sie die Brauen. »So? Ich bin ganz Ohr.«

	»Na ja, Aiden und ich haben investiert«, flüstere ich, und sie bekommt große Augen.

	»Ach? Ist das wahr?«

	»Ja, in ein vielversprechendes Geschäft.«

	Verwundert schaut sie mich an. »Wieso weiß ich nichts davon?«

	Ich zucke die Schultern.

	»Ich habe Ihren Mann gebeten, dieses kleine Geheimnis, wer die Investoren sind, vorerst für sich zu behalten«, lüge ich und freue mich, weil sie mir so einfach glaubt.

	»Und um welches Objekt handelt es sich?«

	»Um das Postgebäude.«

	»Das wird doch gerade zu einem Hotel umgebaut.«

	»Ja, richtig. Aiden und ich sind die Auftraggeber, wir werden schon bald unser Etablissement eröffnen. Elisabethtown wird sich vor Touristen nicht mehr retten können.«

	Jetzt klappt ihr der Mund auf. »Ach? Das sind ja Neuigkeiten! Ihr seid die Investoren?«

	»Ja, irgendwann müssen wir ja die Katze aus dem Sack lassen, nicht wahr?« Ich kichere verhalten.

	»Und was genau plant ihr?«

	»Na ja, mein Bruder und ich sind sozusagen Quereinsteiger in dieser Branche. Die Unterstützung, die wir von den Stadträten erhalten haben, war überwältigend. Vor allem Ihrem Mann verdanken wir viel. Er wird bei uns als Stammkunde immer die beste Suite zur Verfügung gestellt bekommen. Schließlich hat er sämtliche Hebel in Bewegung gesetzt, damit das Projekt realisierbar wird.«

	»Das sind ja tolle Neuigkeiten!« Stolz strahlt sie übers ganze Gesicht. »Gerade weil der Tourismus in den letzten Jahren nachgelassen hat. Und was genau plant ihr?«

	»Wir gehen auf Tuchfühlung, Mrs. Winterbottom, und werden ein exklusives Bordell aufmachen mit richtig viel Schweinkram und allen Perversitäten, die Mann sich so wünscht. Zur Eröffnung erhalten die Bewohner von Elisabethtown freien Eintritt. Ich denke, etliche Ehemänner kommen dann endlich mal wieder auf ihre Kosten.«

	Mrs. Winterbottom schnappt nach Luft und ist völlig bleich.

	»Deshalb glauben Sie mir, Aiden und ich haben mit Ihrem Mann die beste Unterstützung. Es ist also völlig unnötig, sich Sorgen zu machen.« Diesmal tätschle ich ihren Arm und lasse die verdutzte und verwirrte Frau stehen.

	Ein schlechtes Gewissen habe ich nicht, denn sie hat es verdient. Permanent steckt sie ihre Nase in Dinge, die sie nichts angehen. Das war damals bei der Trennung meiner Eltern schon so und hat sich bis heute nicht geändert. All die Leute mit ihren Vorurteilen haben keine Ahnung, wie es ist, eine Westham zu sein, ständig nur an das Familienunternehmen zu denken, und Whiskey, Whiskey, verdammten Whiskey zu brennen. Dad hatte immer genaue Vorstellungen, welche Rolle jedes Familienmitglied einzuhalten hat. Da war kein Platz für Träume oder Wünsche.

	Ich zwinge den faden Geschmack hinunter, der mich jedes Mal befällt, wenn ich daran zurückdenke, und streiche seufzend eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

	In der Eingangshalle steht die Haustür ein Stück offen, und die Sommerhitze strömt herein. Draußen entdecke ich meine Cousinen Kimberly und Pamela. Sie haben sich davongeschlichen, sitzen auf den Treppenstufen, teilen sich eine Zigarette und trinken Eistee. Die blonden Zwillinge drehen sich zu mir und machen mir Platz, als ich mich zwischen ihnen niederlasse.

	»Eine Glut ist das heute«, jammert Kim und fächert sich mit einer Zeitschrift Luft zu. Ihre Stirn glänzt, und ihre Wangen haben einen entzückenden Farbton angenommen. Exakt wie bei ihrer Schwester.

	»Wie in einem Ofen«, bestätige ich und öffne den obersten Knopf meiner Bluse.

	Kim, die zehn Minuten jünger ist als Pam, streckt mir ihr Glas entgegen, das ich gierig austrinke. »Es ist erst Anfang Mai, wenn das so weitergeht, werden wir dieses Jahr einen Mega-Sommer haben. Das ist doch nicht mehr normal.«

	Kim schüttelt den Kopf.

	»Vielleicht sollte jemand Mr. Trump den Klimawandel noch mal erklären. Wenn Grundschüler das Prinzip verstehen, sollte es für den amerikanischen Präsidenten doch kein Problem sein«, meint Pam und verdreht die Augen. Sie ist angehende Grundschullehrerin, weshalb sie von uns den Spitznamen Teach bekommen hat.

	Schweigend schauen wir zur Einfahrt. Überall parken Autos, sogar auf der Wiese neben dem Gästehaus. Dad hat es gehasst, wenn der Platz vor dem Haus mit luxuriösen Karren vollgestellt war. Deshalb mochte er es früher auch nie, wenn Mom Gartenpartys oder Ähnliches veranstaltete.

	Teach stupst mich mit der Schulter an. »Wir sollten dir unbedingt ein paar Sommerklamotten besorgen, Em.«

	»Seit du hier bist, hast du kaum eine ruhige Minute gehabt. Das kann nicht gesund sein«, mischt sich Kim ein, und beide sehen mich besorgt an.

	Seit unserer gemeinsamen Zeit auf der Uni habe ich meine Cousinen nicht mehr gesehen. Wir haben zwar regelmäßig telefoniert, doch das war auch schon alles. Sie wollten mich im Sommer besuchen, aber dann kam Aidens Anruf, und ich flog nach Hause. Jetzt bin ich seit drei Tagen hier und versuche meinem Bruder so viel Arbeit wie möglich abzunehmen. Mom und ich haben die Beerdigung organisiert und uns um Millionen Dinge gekümmert. »Ihr habt ja recht. Ich brauche dringend etwas Luftigeres zum Anziehen.«

	Gäste kommen vom Garten zum Vorplatz. Es sind Mrs. Winterbottom und Mrs. Bush, die so in ihr Gespräch vertieft sind, dass sie uns auf den Stufen nicht bemerken.

	»Ein Bordell? Bist du dir sicher?«

	»Ja, ich traue der Familie wirklich alles zu«, bestätigt Mrs. Winterbottom.

	Zufrieden grinse ich in mich hinein.

	»Na, wer weiß, schließlich hat die Ex-Mrs. Westham ihren Mann damals auch sitzen lassen und ist mit ihrem Lover durchgebrannt.«

	Empört stehe ich auf, als ich höre, was sie über meine Mutter sagt. Sie hat kein Recht dazu, so einen Mist zu behaupten. Mom hat viel ertragen müssen und sich nie beschwert. Jetzt kann die werte Mrs. Winterbottom was erleben. Ich balle die Fäuste und will die Treppe zu ihnen hinunter, da greift jemand nach meiner Schulter und hält mich zurück. Es ist Mom. Sie schüttelt den Kopf und lächelt besänftigend. Sofort ist meine Wut verraucht, und ich wünsche mir etwas mehr von Moms Gelassenheit.

	»Ist schon in Ordnung, Em. Das ist den Ärger nicht wert. Ich halte das aus, wirklich.«

	Es ist einer dieser intimen Momente, die nur uns gehören – Mom und mir. Mein Herz brennt, weil ihr nur Falschheit von den Menschen hier entgegengebracht wird. Beinahe bin ich froh, dass sie morgen wieder zurückmuss. Einerseits würde sie gern noch einige Tage bei Aiden und mir verbringen, aber sie sollte zu ihrem Mann und ihrer Boutique. Sie wird mir schrecklich fehlen.

	Mom geht die Treppen zu den Schnatterweibern hinunter und begleitet sie zu ihren Wagen. Bewundernd schaue ich zu ihr, wie sie Mrs. Winterbottom mit so viel Freundlichkeit und Selbstbewusstsein verabschiedet, als wäre sie noch die Dame des Hauses. Die Leute, vor allem die Lästermäuler von Elisabethtown, waren gespannt, ob die geschiedene Westham-Witwe zur Beerdigung ihres Ex-Mannes auftauchen und womöglich ihren Lover mitbringen würde. Aber Mom hat souverän und gelassen auf Blicke und Fragen reagiert, und es scheint ihr egal zu sein, dass die Menschen die alten Geschichten wieder aufwärmen.

	Mom war schon lange von Dad getrennt, und erst vor zwei Jahren hat sie Owen, einen deutlich jüngeren Mann, geheiratet. Das hat für Zündstoff gesorgt, aber nach allem, was sie durchgemacht hat, hat sie ein wenig Glück verdient. Ich mag Owen. Er ist ein toller Typ, der meine Mutter zum Lachen bringt.

	Egal, ob Gerüchte über uns verbreitet werden, die Wahrheit ist: Man sollte niemals über Menschen urteilen, in deren Herz man nicht gesehen hat.

	 

	***

	 

	Nach dem Frühstück bringt Aiden Moms Koffer zum Taxi, während ich mit ihr Arm in Arm aus dem Haus gehe. 

	»Em, du bist einfach unverbesserlich. Du kannst doch die arme Frau nicht so schocken«, sagt Mom tadelnd, aber ich höre heraus, dass sie schmunzelt.

	»Arme Frau?« Ich komme mir tatsächlich wie ein Teenager vor, der etwas ausgefressen hat. »Sie hat es verdient, und manchmal kann ich eben nicht anders. Ich werde nie verstehen, warum solche Menschen auf Gefühlen herumtrampeln dürfen und ich nicht. Ich meine, wieso darf sie über alles und jeden herziehen?«

	»Ach, Em. Lass die Leute doch reden. In ein paar Wochen haben sie es vergessen und stürzen sich auf etwas anderes.«

	»Du meinst, auf jemand anderen«, verbessere ich sie.

	Sie nickt. »Trotzdem hättest du ihr so eine verrückte Geschichte mit einem Bordell nicht auftischen sollen.«

	»Also, ich fand die Story genial. Stell dir so eine Schlagzeile mal vor: ›Konservatives Elisabethtown geht Bordellwege.‹«

	Wir lachen darüber und sehen zu Aiden, der sich mit dem Taxifahrer unterhält. Ich spüre deutlich, wie schwer es Mom fällt, uns jetzt zu verlassen. Sie macht sich Sorgen.

	Als sie sich damals von Dad getrennt hat, nahm sie mich nach New Orleans mit, ihrem Geburtsort. Während ich versuchte, den Anschluss in der Schule zu schaffen, eröffnete Mom ganz spontan das Spirit, eine tolle Modeboutique. Nur ich konnte den Neustart in der fremden Stadt nicht nutzen. New Orleans ist wunderschön, aber es fiel mir schwer, mich darauf einzulassen. Es war die Vergangenheit, die mich ständig einholte. Bis heute.

	Ich kam zurück nach Elisabethtown, zu Aiden, meinem Vater und meinen Cousinen. Wir Mädchen waren wieder ein Herz und eine Seele und beschlossen auf die gleiche Uni zu gehen. Hauptsache, wir drei waren wieder zusammen und weit fort von jeglicher elterlicher Kontrolle.

	Nach dem Uniabschluss bekam ich ein vielversprechendes Jobangebot in einer Werbeagentur in New York, richtete mich in einer netten Wohnung ein, und Teach und Kim gingen zurück nach Hause. Teach bewarb sich um eine Stelle als Lehrerin, und Kim wollte sich noch ein Jahr Zeit mit der Berufswahl lassen. Als ich meinen Vater von meinen Plänen per Telefon in Kenntnis setzte, war er außer sich vor Wut. Er rechnete fest damit, dass ich in den Familienbetrieb einsteigen würde, obwohl ich ihm schon damals sagte, dass das Whiskey-Geschäft nicht das Richtige für mich sei. Er meinte, es sei meine Pflicht als Tochter … Blablabla. Ich weigerte mich, selbst als er mir drohte, mich zu enterben.

	»Ich bin froh, dass du noch einige Tage bei Aiden bleibst. Ich glaube, er braucht jetzt seine kleine Schwester«, sagt Mom gedankenverloren, den Blick auf ihren Sohn gerichtet.

	»Mach dir keine Sorgen, Mom. Aiden kriegt das hin. Er ist nicht erst seit gestern CEO.« Ich schaue ebenfalls zu ihm. Als sein Anruf mit der Nachricht vom Tod unseres Vaters kam, hörte ich in seiner Stimme, wie schlecht es ihm ging. Auch wenn das Verhältnis zwischen Dad und mir nie besonders warmherzig war, fällt es mir schwer, mir vorzustellen, wie es ohne ihn sein wird. Unsere Differenzen konnten wir nicht mehr aus der Welt schaffen, damit werde ich leben müssen – Aiden ebenso wie ich.

	»Ich denke, es ist nicht nur der Tod eures Vaters, sondern auch die Trennung von Judy, unter der er leidet. Ich kann nicht begreifen, warum das Mädel ihn so sang- und klanglos verlassen hat. Was ist nur zwischen ihnen geschehen? Sie waren mal so verliebt ineinander.«

	Judy und Aiden waren ein Traumpaar. Sie kannten sich seit der Jugend, und schnell war klar, dass die beiden heiraten würden.

	»Er hat sich verändert, Em, er ist wortkarg und eigenbrötlerisch geworden. So kenne ich meinen Sohn nicht. Ich weiß, er liebt Judy immer noch, aber irgendetwas ist passiert, was er ihr nicht verzeihen kann. Vielleicht redest du mal mit ihm.«

	Ich nicke und bin fest entschlossen, Aiden zum Sprechen zu bringen. »Ich werde es versuchen, Mom.«

	Wir steigen die Stufen zu ihm hinunter.

	»Das Taxi ist bereit, Mom«, sagt er. »Wenn du deinen Flug erwischen willst, dann solltest du jetzt los.«

	»Danke.« Mom lächelt uns an. »Ach, kommt her.« Sie zieht uns in ihre Arme. »Ich werde euch vermissen.«

	»Du wirst uns auch fehlen, Mom«, erwidern Aiden und ich gleichzeitig.

	»Ich rechne an Thanksgiving fest mit euch.«

	»Wir kommen, versprochen, und falls Aiden sich irgendwelche Ausreden einfallen lässt, schleife ich ihn höchstpersönlich an den Ohren nach New Orleans.«

	Wie früher zieht Aiden mich an meinem Pferdeschwanz.

	»Aua! Blödmann!«, zicke ich ihn gespielt beleidigt an.

	Wir lachen, und Mom seufzt. »Kinder! Ich muss los. Vertragt euch, und falls etwas ist, könnt ihr mich jederzeit anrufen.«

	»Machen wir, Mom.«

	Sie umarmt uns noch einmal kurz und steigt dann ein. Wir winken ihr nach, bis das Taxi verschwunden ist. Arm in Arm betreten Aiden und ich das Haus. Mein Bruder und ich hatten bisher kaum Zeit füreinander, und ich spüre deutlich, dass es ihm nicht gutgeht. Er sieht müde aus, und mir ist aufgefallen, dass er abgenommen hat.

	»Hast du Lust auf einen Drink? Wir könnten es uns im Garten gemütlich machen, und du kannst mir erzählen, was in den letzten Wochen und Monaten geschehen ist.«

	Aiden antwortet nicht sofort, öffnet die Eingangstür und wartet, bis ich eingetreten bin. Er lächelt zwanghaft.

	»Eigentlich total gern, aber gleich ruft der Notar an und will einige Papiere mit mir durchgehen, und ich muss heute Nachmittag noch ins Büro. Aber am Abend gehöre ich ganz dir«, meint er versöhnlich und sieht mich entschuldigend an. 

	»Okay, kein Problem. Kann ich dir bei irgendetwas behilflich sein?«

	»Nein. Ich komm schon klar. Wir treffen uns später.« Schnell drückt er mir einen Kuss auf die Wange, geht an mir vorbei, bevor ich etwas erwidern kann, und verschwindet in Dads ehemaliges Arbeitszimmer.

	Ein wenig verdutzt bleibe ich stehen. Hat er mich gerade abgewimmelt? Für einen Moment lag ein unsicherer Zug um seine Lippen. Den hatte er früher auch, wenn er vor Dad etwas verheimlicht hat. Wahrscheinlich habe ich mir das nur eingebildet.

	Jetzt, da ich den Nachmittag freihabe, beschließe ich, mich mit Kim und Teach zu verabreden. Ich hasse zwar Shopping, aber ich habe es ihnen versprochen. Wie kann man sich das nur freiwillig antun? Kim und Teach lieben es und lassen regelmäßig Onkel Harrys Kreditkarten glühen. Warum sie so gern einkaufen gehen, ist mir unbegreiflich. Voller Eifer und Leidenschaft stürzen sie sich in teure Boutiquen, lassen sich irgendwelchen Designerkram und Special Editions andrehen, nur um das zwanzigste Christian-Louboutin-Paar zu ergattern, das sie ohnehin in einer anderen Farbe zu Hause im Schrank stehen haben. Es ist mir ein Rätsel, wie man in den Tretern laufen kann.

	Ich hasse shoppen, habe ich das schon erwähnt?

	Sosehr ich es vermeide, kann ich nicht abstreiten, dass ein Einkaufsnachmittag mit meinen Cousinen auch Vorteile hat, nämlich genau zwei. Erstens: Es lenkt mich von meiner Trauer und den Sorgen um meinen Bruder ab. Und zweitens: So kann ich mir endlich sommertaugliche Kleidung und bequeme Schuhe kaufen.

	Als Aidens Anruf kam, habe ich in Windeseile nur das Nötigste gepackt und eilte mit dem nächsten Flieger nach Hause. Ich war so durcheinander, dass ich weder etwas Geeignetes für die Beerdigung noch für die Tage danach mitgenommen habe. Zum Glück konnten Kim und Teach mir aushelfen.

	Froh, es hinter mir zu haben, sitze ich mit prall gefüllten Taschen neben meinen Cousinen in einem Straßencafé und bin erleichtert, dass die Shoppingtour vorbei ist. Gemächlich rühre ich in meinem Milchkaffee, während die Zwillinge munter über unsere Errungenschaften schwatzen.

	»Das kleine Schwarze gehört definitiv in jeden Kleiderschrank, Em. Es wäre gestern luftiger gewesen als der Hosenanzug«, schnattert Teach und freut sich, dass sie mich zu dem Kauf überredet hat.

	»Vielleicht sollte ich mir auch so ein Kleid zulegen. Hurley würde es bestimmt gefallen, oder?«, überlegt Kim laut.

	»Wer ist Hurley?«, will ich wissen.

	Teach rollt mit den Augen. »Ihr neustes Opfer.«

	»Du hast schon wieder einen Neuen?« Fragend schaue ich meine Cousine an. »Was ist aus Frank geworden? Vor ein paar Tagen warst du noch unsterblich in ihn verliebt.«

	Kim senkt verlegen den Blick, und Teach winkt ab. »Er war doch nicht der Richtige.«

	Ich bin immer wieder verwundert, wie schnell Kim sich verlieben kann. Ihre Männergeschichten sind so vielseitig wie ein Telefonbuch. Amor scheint es besonders oft gut mit ihr zu meinen. Ihre Affären sind zwar sehr intensiv, aber leider nie von Dauer, obwohl sie stets glaubt, die Liebe ihres Lebens getroffen zu haben. Meistens enden die Beziehungen in einem See voller Herzschmerz und Tränen, tonnenweise Eiscreme und ausgiebigen Shoppingtouren, um ihr Selbstwertgefühl zu heben.

	»Wartet nur, bis ihr euch Hals über Kopf verliebt, dann werdet ihr schon merken, wie das ist.«

	»Dieses Drama jede Woche? Never, Süße.«

	Teach senkt den Blick, und ich weiß, dass sie noch an ihrer letzten Beziehung zu knabbern hat. Sie war sehr verliebt in Oliver, aber der Idiot war nur auf ihr Geld aus, und als sie ihn auch noch in flagranti mit einer anderen erwischte, brach für sie eine Welt zusammen. Ehrlich gesagt bin ich froh, dass Teach dieses Kapitel hinter sich hat, denn sie hat etwas Besseres verdient. Von Anfang an hatte ich bei Oliver kein gutes Gefühl.

	Ich schaue mich um, weil ich mich plötzlich unbehaglich fühle. Ein Typ, der ein paar Tische von uns entfernt sitzt, starrt mich unentwegt an. Da Kim und Teach ihm den Rücken zukehren, können sie ihn nicht sehen. Ich versuche ihn zu ignorieren, aber mit seinem durchdringenden Blick und den Augen, die mich an einen Wolf erinnern, bringt er mich tatsächlich in Verlegenheit. Er raucht eine Zigarre, sein Haar ist kurz und streng nach hinten gegelt, nur eine Strähne fällt ihm in die hohe Stirn. Er trägt ein weißes Hemd und eine Anzugweste. Seine schlanke, sportliche Gestalt lässt ihn nicht unattraktiv wirken. Warum zum Teufel starrt er mich so an? Er zieht genüsslich an seinem Stumpen, da kann ich nicht anders und strecke ihm die Zunge heraus. Er hält inne und grinst.

	»Em, alles okay?« Teach legt besorgt eine Hand auf meinen Unterarm.

	»Ja, mir geht es gut, nur dem Kerl da drüben nicht. Dem steht der Mund offen, ich glaube, der wartet darauf, dass eine Fliege sich hineinverirrt.« Ich nicke in seine Richtung.

	Sie folgen meinem Blick, und Kim ist die Erste, die reagiert. »Popcorn?«

	Jetzt winkt sie dem Kerl auch noch. Er erhebt sich und kommt lächelnd auf uns zu.

	»Na, das ist ja eine Überraschung. Die Westham-Zwillinge.« Er begrüßt meine Cousinen mit Küsschen links und rechts auf die Wange.

	»Emily, darf ich dir Popcorn vorstellen.«

	Breit grinst der Typ mich an. Popcorn? Was ist denn das für ein verrückter Name?

	»Teach und ich kennen ihn aus dem Club Angels Share. Wenn du mal feiern willst, ist er der Mann, der die besten Locations leitet. Popcorn, das ist unsere Cousine Emily. Ihr Vater ist –«

	»Ich weiß«, unterbricht er sie und greift nach meiner Hand. »Mein aufrichtiges Beileid.« Er deutet einen Kuss auf meinen Handrücken an. Dabei sieht er von unten zu mir hoch, als wollte er mich auffressen und mit meinen Fingern beginnen.

	»Fliege oder Biene?« 

	Er runzelt die Stirn. »Bitte?«

	»Fliege oder Biene. Du hast mich vorhin mit offenem Mund so angestarrt, als ob du auf ein vorbeifliegendes Insekt wartest. Kennen wir uns?«

	Er lacht. »Nein, zumindest sind wir uns noch nie persönlich vorgestellt worden, aber ich habe schon einiges vom Westham-Clan gehört.«

	Westham-Clan? Was glaubt er, was wir sind? Eine Sippe? In Popcorns Blick liegt etwas Forschendes und Wildes.

	 

	»Starrst du jede Frau so an?«, platzt es aus mir heraus.

	Er grinst schief. »Nur wenn sie so schön ist wie du.«

	Ich rolle mit den Augen, bin aber froh, dass Kim ihn in ein Gespräch verwickelt und von mir ablenkt. »Du kannst dich gern zu uns setzen und uns von dem neuen Club erzählen. Stimmt es, dass ihr ziemlich strenge Einlassregeln habt?«

	Popcorn lacht laut auf, und während er irgendetwas faselt, wird meine Aufmerksamkeit auf etwas gelenkt, das ich schon eine Ewigkeit nicht mehr gehört habe. Es ist ein Geräusch, das mich innehalten lässt und in seinen Bann zieht. Ein Flummi. Er ist durchsichtig und leuchtet in schillernden Farben, sobald er auf den Boden aufprallt.

	Mein Gott! Im Bruchteil einer Sekunde wird mein Mund trocken, und mein Herz rast. Dann sehe ich den Jungen, der den Gummiball einfangen will und beinahe mit einer Kellnerin zusammenstößt. Geistesabwesend taste ich mein Handgelenk nach meinem Notfallarmband ab, das mich vor einer Panikattacke bewahrt, aber es ist bereits zu spät. Stimmen in meinem Kopf flüstern seinen Namen, und vor meinen Augen taucht sein süßes Kindergesicht auf, während er verzweifelt seine Arme nach mir ausstreckt.
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Emily

	 

	 

	Mein Herzschlag stolpert, und die Panik, die ich lange unter Kontrolle geglaubt habe, steigt in mir empor. Meine Fingernägel bohren sich schmerzhaft in die Handinnenflächen. Angst und Schuld überschwemmen mein Inneres. Bevor ich darin versinke, suche ich verzweifelt nach einem Rettungsanker, an dem ich mich festhalten kann. Einen Moment bin ich machtlos und ertrinke in dem Pool aus Verzweiflung und Trauer. Atme, Emily! Atme! Zitternd ziehe ich nochmals am Gummiband um mein Handgelenk und lasse es gegen meine Haut schnippen. Der leichte Schmerz brennt auf, soll mich ins Hier und Jetzt zurückholen, doch die Erinnerung an damals ist zu präsent und verschlingt mich. Krampfhaft versuche ich die Realität festzuhalten und will das Geschehene zurück in das Verlies drängen, in das ich es mühevoll gezwängt habe. Ich schaffe es nicht, die Vergangenheit holt mich ein und läuft wie ein Film vor meinen Augen ab.

	 

	Die Sommerhitze flirrt, während ich missmutig durch das Kornfeld laufe und meinen kleinen Bruder verfluche. Dabei streicht meine Hand über die goldenen Ähren, hier und da reiße ich das Getreide ab, zermalme es und lasse schließlich die Körner zwischen meinen Fingern hindurchrieseln. Mit jedem meiner Schritte rascheln die trockenen Halme verräterisch, aber das ist mir egal. Tom soll ruhig wissen, dass ich keine Lust auf sein dämliches Versteckspiel habe. Gerade habe ich sein doofes Gekicher noch gehört. Wahrscheinlich weil er mal wieder seinem blöden Gummiball hinterherrennt – seinem Lieblingsspielzeug. Obwohl ich ihm gesagt habe, er soll ihn in seiner Hosentasche stecken lassen.

	Ich bin sauer, weil ich den Nachmittag mit ihm verbringen muss, statt bei Calvin und meinen Freunden im Millennium Park. Immer kommt mir Tom dazwischen, wenn ich etwas Wichtiges vorhabe. Kim ist bestimmt auch da und trägt wieder dieses aufreizende Teil, das viel zu viel von ihrer Oberweite zeigt.

	»Tom? Komm schon. Es ist zu heiß, um Verstecken zu spielen.« Ich trete aus dem Feld heraus und sehe das Rot seines T-Shirts, wie es im Dickicht des angrenzenden Waldes verschwindet. Abrupt bleibe ich stehen. Tom läuft in den Bluegrass Forest. Nein! Mein Herz rast, weil dieses Waldstück verflucht ist. Jedes Kind weiß, dass hier die verrücktesten Dinge geschehen. Niemand geht dort freiwillig hin. Schauer jagen über meinen Rücken, als ich daran denke, aber mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als ihm nachzulaufen. Ich wische die Angst beiseite, verbanne die schrecklichen Geschichten, die man sich im Ort erzählt, und überlasse meinem Ärger die Oberhand, damit ich mich besser fühle. »Wenn ich dich erwische, kannst du was erleben!«

	Die Vögel zwitschern fröhlich, die Grillen zirpen, und ich bin so genervt, dass ich schwöre, nie wieder mit ihm zu spielen, wenn ich ihn zu fassen bekomme. Mit einer Hand schirme ich meine Augen ab, spähe in den Wald, wo dicht gedrängt die Bäume stehen und das üppige Laubwerk kaum Sonnenlicht hindurchlässt.

	»Tom! Ich weiß, wo du dich versteckst. Komm raus.«

	Nichts regt sich.

	»Ich geh gleich allein nach Hause, wenn du nicht sofort kommst«, drohe ich und will im Unterholz nachsehen. Dort haben sich verräterisch einige Blätter bewegt. Ich grinse selbstgefällig und schleiche mich vorsichtig an. Dabei achte ich darauf, nicht auf die Zweige zu treten, die mich verraten könnten. Der Geruch von feuchter Erde und Laub steigt mir in die Nase, kühle Waldluft streicht um meine nackten Beine.

	»Ich krieg dich schon, du kleine Kröte, und dann kannst du was erleben«, flüstere ich siegessicher. Mit einem Satz springe ich hinter das Gestrüpp und muss enttäuscht feststellen, dass er nicht da ist.

	»Tom?« Ich richte mich auf und sehe mich um. »Tom?!«, rufe ich jetzt energischer und laufe in den Wald hinein. »Das ist nicht mehr witzig! Lass uns nach Hause gehen, Bertha hat bestimmt ein Eis für uns.« Tom liebt Eis, aber er ist für seine sechs Jahre wirklich schlau. Er weiß genau, dass er heute kein zweites Eis bekommen wird, und reagiert nicht. Hätte ich mir denken können.

	Plötzlich ist es mucksmäuschenstill. Die Vögel haben aufgehört zu zwitschern, das Lied der Grillen ist verstummt. Nicht mal die Blätter in den Wipfeln rascheln. Es ist ungewöhnlich ruhig – viel zu ruhig – gespenstisch ruhig.

	»Tom?!« Bin ich zu tief in den Wald gelaufen? Habe ich ihn übersehen? Oder hat er sich etwa verirrt? Er kann doch nicht weit sein. Er müsste meine Rufe hören. Sobald sich die Gelegenheit bietet, werde ich es dem kleinen Scheißer heimzahlen. Langsam drehe ich mich im Kreis, und Panik greift nach mir.

	»Mir reichts, ich gehe jetzt ohne dich. Du kannst zusehen, wie du nach Hause kommst«, schreie ich, mache auf dem Absatz kehrt und will zurücklaufen. Abrupt halte ich inne. Da sind Geräusche, und plötzlich spüre ich jemanden direkt hinter mir. Ich drehe mich um, blicke in ein Gesicht. Ein scharfer Schmerz dröhnt durch meinen Kopf. Ich fasse an die pulsierende, brennende Stelle und fühle etwas Feuchtes und eine offene Wunde. Sie ist glitschig. Ist das Blut? Übelkeit kriecht in mir hoch, und meine Sicht verschwimmt. Mein Blickfeld schwankt, meine Beine geben nach, und bevor die Schwärze mich einhüllt, sehe ich etwas Gelbes. Gelbe Männerschuhe.

	 

	Atme, Emily, atme!

	Verzweifelt zupfe ich stärker am Gummiband um mein Handgelenk, und das vertraute Brennen holt mich endlich in die Wirklichkeit zurück. Es sorgt dafür, dass der dunkle Rand meines Blickfelds zurückweicht und ich wieder klar sehen kann. Ich schnappe leise nach Luft und schaue mich um. Zum Glück haben meine Cousinen und auch der Typ nicht mitbekommen, was gerade geschehen ist.

	Ich suche nach dem Jungen mit dem Gummiball. Er ist nicht mehr dort, wo ich ihn zuletzt gesehen habe, aber Sekunden später entdecke ich ihn auf seinem Platz. Atme, Emily, atme! Ich reiße mich zusammen.

	»Heute Abend haben wir eine ganz besondere Verköstigung im Angels Share. Es wäre mir eine Ehre, wenn ihr meine Gäste seid«, höre ich Popcorn sagen. Er greift in seine Hemdtasche und verteilt Eintrittskarten.

	»Popcorn ist der Manager der besten Flüsterbars und Clubs hier in der Gegend.« Kim hat sich begeistert zu mir rübergebeugt, aber sie hält inne, als sie bemerkt, dass ich über die gerötete Haut an meinem Arm streiche. »Alles in Ordnung, Em? Du bist ganz bleich.«

	»Was?« Irritiert sehe ich auf. Alle Blicke liegen auf mir. »Mir geht es gut. Entschuldigt mich bitte.«

	Ohne mich von Popcorn zu verabschieden, flüchte ich in die Damentoilette. Im Waschraum halte ich meine Hände unter den kalten Wasserstrahl und schließe für einen Moment die Lider. Zum Glück bin ich allein und habe einen Augenblick, um mich zu sammeln. Wann hatte ich das letzte Mal eine Panikattacke? Und warum ausgerechnet jetzt? Vielleicht sind es Dads Tod und die Erinnerungen an Tom, die mich so aufgewühlt haben. Stumm blicke ich in den Spiegel und atme tief durch. Tom – lange habe ich sein Bild verdrängt, weil der Schmerz so groß war und die Schuld noch immer an mir nagt.

	Ich darf nicht zu viel darüber nachdenken. Wahrscheinlich bin ich einfach zu überdreht. In der Hoffnung, dass ich wieder etwas Farbe bekomme, kneife ich mir in die Wangen.

	Die Tür schwingt auf, und Teach tritt ein. »Hey!« Sie lehnt sich ans Waschbecken und mustert mich eindringlich. »Alles okay?«

	»Jap«, gebe ich lächelnd zurück und trockne mir die Hände ab.

	»Emily«, sagt sie gedehnt, »du kannst mir alles anvertrauen.« Ihr Blick wandert zu meinem Handgelenk. Sie weiß von meinen Problemen, auch, dass ich in Behandlung war.

	Ich zögere erst, aber dann beschließe ich es ihr einfach zu erklären. »Da war dieser Junge – er hat mich an Tom erinnert. Es ist ewig her, dass ich …«

	»Och, Süße.« Sie umarmt mich, hält mich fest. »Es ist okay. Sieh mal, nach so langer Zeit kommst du nach Hause, noch dazu zu so einem traurigen Anlass. Kein Wunder, dass alles dich triggert. Willst du zu einem Arzt?«

	»Nein, schon gut. Ich denke, es war einfach zu viel in den letzten Tagen.«

	Sie nickt und löst sich von mir. »Okay, vielleicht musst du dich nur ablenken. Popcorn hat uns für heute Abend eingeladen. Die Flüsterbars sind wirklich legendär, genau wie der geheimnisvolle Whiskey, der dort ausgeschenkt wird.«

	»Was für ein geheimnisvoller Whiskey?«, frage ich neugierig.

	»Sag bloß, du hast davon noch nichts gehört?«

	Ich zucke die Achseln. »Nein, bisher hat mich niemand aufgeklärt.«

	Sie sieht sich um und beugt sich zu mir rüber, dabei sind wir auf der Damentoilette völlig allein. »Seit ein paar Monaten wird in den Bars, in denen Popcorn arbeitet, ein Moonshiner verkauft. Keiner weiß, wie er heißt oder wer der Destillateur ist. Die Leute sind total verrückt danach.«

	Mein Interesse ist geweckt.

	»Du meinst wirklich schwarzgebrannten Whiskey? Aber den gibt es doch heute nicht mehr.« Ich runzle die Stirn.

	»Und ob. Er schmeckt fantastisch. Deshalb solltest du unbedingt mitkommen.«

	»Das ist nett, aber ich will bei Aiden bleiben. Seit ich hier bin, hatten wir nicht eine ruhige Minute.«

	Teach macht ein verständnisvolles Gesicht, obwohl ich weiß, dass sie es gern gehabt hätte, wenn ich mit ihnen ausgegangen wäre. »Schon gut, dann eben sobald du Zeit hast. Los, wir bringen dich nach Hause.«

	 

	***

	 

	Kim hat schmollend das Gesicht verzogen, als Teach ihr gesagt hat, dass ich heute Abend nicht mitkommen würde. Dennoch hat sie verständnisvoll reagiert. Kim ist, im Gegensatz zu ihrer Schwester, der Partytyp, der gern feiert. Jedes Wochenende haben wir die Studentenpartys und Clubs unsicher gemacht. Das vermisst sie, aber sie weiß, dass mir im Moment nicht nach Party zumute ist.

	Mein Magen knurrt, als ich nach einem Nickerchen die Treppe hinunter in die Eingangshalle laufe. Vielleicht hat Aiden ebenfalls Hunger. Ich gehe direkt zu Dads Büro, klopfe zaghaft an und öffne die Tür einen Spalt. Ich strecke meinen Kopf hinein und erwarte, ihn am schweren Eichentisch meines Vaters vorzufinden, aber da sitzt er nicht. Stattdessen erfasse ich ein kleines Chaos auf dem Schreibtisch, leere Whiskeyflaschen, Unmengen Ordner und einen Stapel Papiere rechts auf dem Boden. Neugierig schiebe ich die Tür ganz auf und entdecke ihn auf dem Ledersofa. Er liegt völlig entspannt da, hält ein Glas an seinen Bauch gepresst und scheint tief zu schlummern. Er hat eine rote, geschwollene Nase. Hat er sich etwa geprügelt?

	»Aiden«, rufe ich ihn sanft, aber er schnauft nur etwas lauter. Kurz denke ich darüber nach, ihn zu wecken, doch er sieht so friedlich aus, dass ich es nicht übers Herz bringe. Schlaf ist genau das, wovon er während der letzten Wochen zu wenig hatte und was ihm jetzt guttut. Vorsichtig, damit er nicht aufschrickt, ziehe ich das Whiskeyglas aus seinen Fingern und stelle es auf dem kleinen Tisch ab. Er schnarcht leise, wacht aber nicht auf. Ich lösche das Licht und gehe in die Küche. Dann esse ich eben allein.

	Wie erhofft, finde ich die Reste des Mittagessens, das Bertha heute gekocht hat, im Kühlschrank. Ich schiebe das Hühnchen, die Kartoffeln und das Gemüse in die Mikrowelle und kann es nicht erwarten, bis es endlich heiß ist. Während ich zusehe, wie sich der Teller im Inneren dreht, denke ich an den Jungen mit dem Flummi von heute Nachmittag. Der Knirps hat Tom nicht einmal ähnlich gesehen, und doch hat das Spielzeug in seiner Hand ausgereicht, bei mir die alten Erinnerungen wachzurufen. Früher hatte ich täglich Panikattacken. Ich hasse das Gefühl, wenn meine Brust sich immer mehr zuschnürt, es eng in meiner Kehle wird, die Realität verschwimmt und ich den dreizehnten Juli ein weiteres Mal erlebe. Nur durch die intensiven Bemühungen und vielen Gespräche mit Mom und Dr. Candell, meiner Psychotante, wie ich sie liebevoll nannte, konnte ich die Backflashs mithilfe eines Gummibandes loswerden.

	Das Bing der Mikrowelle reißt mich aus meinen Gedanken, und endlich kann ich meinen Hunger stillen. Nach dem Essen sehe ich nach Aiden, aber der schläft tief und fest, sodass ich mich langweile. Als Kinder sind mein Bruder und ich durchs Haus gerannt, haben überall Verstecken gespielt, und einmal hat Aiden versehentlich eine teure Vase umgeworfen. Das gab ein ziemliches Donnerwetter.

	In all der Zeit hat sich hier nicht viel verändert. Die Einrichtung ist dieselbe, und noch immer schwingt ein seltsames Unbehagen in mir, wenn ich an Toms Kinderzimmer vorbeikomme. Ich bleibe stehen und schaue den Flur hinunter zu seiner Tür. Seit der Sache von damals bin ich nie wieder hineingegangen. Ich erinnere mich, dass Mom Tage, sogar Wochen, dort drin verbracht hat. Ich höre ihr Weinen und ihre Rufe. Meine Brust zieht sich bei diesen Gedanken zusammen. Atme, Emily, atme!

	Sofort wende ich den Blick ab und betrete mein Zimmer. Ich sollte nicht zu viel an die Vergangenheit denken. Das ist nicht gut für mich.

	Gelangweilt zappe ich durch die Kanäle und weiß nichts mit mir anzufangen. Schließlich stehe ich am Fenster und schaue in den Garten. Vielleicht hätte ich doch mit meinen Cousinen gehen sollen. So müde wie Aiden ausgesehen hat, schläft er bestimmt die Nacht durch.

	Kurzerhand beschließe ich, mir diese Flüsterbar doch mal näher anzuschauen, zupfe mein Haar zurecht, lege ein wenig Lippenstift auf und mache mich auf den Weg zur Garage. Dort nehme ich Dads Wagen und gebe die Adresse von Popcorns Einladung ins Navi ein.

	Nach zwanzig Minuten bin ich da, aber von einer Bar ist weit und breit nichts zu erkennen. Oder war es ein Club? Dann würde ich laute Musik erwarten, die bis zur Straße dröhnt. Ich parke, steige aus und suche. Nichts. Hier sind nur ein Waschsalon, ein Lebensmittelgeschäft und ein Tattooladen. Seltsam. Ich kontrolliere die Angaben auf der Karte. Der Waschsalon ist die Adresse! Ich spähe von außen durch die Scheibe. Eine Frau sitzt wartend mit Strickzeug vor den Waschtrommeln. Ansonsten ist niemand hier.

	Gerade will ich mein Handy aus der Tasche ziehen, da verlassen zwei Typen die Münzwäscherei. Wo kommen die plötzlich her? Ich betrete den Laden und schaue mich um. Langsam geht mir ein Licht auf. Der Eingang des Angels Share muss irgendwo hier drin sein. Und tatsächlich, die hinterste Waschmaschine sieht anders aus. Neugierig laufe ich an der Frau vorbei, die mich völlig ignoriert, und bleibe vor der Maschine stehen. Ein Zettel hängt daran, auf dem in dicken Buchstaben ›Defekt‹ steht. Neugierig öffne ich die Trommeltür. Zuerst fällt mir nichts auf, doch dann bemerke ich, dass das Innere der Maschine ungewöhnlich groß ist, und höre einen dumpfen Bass, der aus einem dahinterliegenden Raum kommen muss. Voller Entdeckerfreude steige ich in die riesige Trommel und taste die Rückwand ab. Tadaa! Sie lässt sich öffnen. Kurz schaue ich in den Waschsalon zurück. Die Frau blickt nicht einmal auf, ich verschwinde ganz in der Maschine und folge einigen Stufen nach unten.

	Auf der anderen Seite erwartet mich laute Musik. Wow! Ich bin beeindruckt. Ein gutes Versteck für einen exklusiven Club. Die Bar ist voll, überall sind gut gelaunte Menschen, und eifrige Barkeeper wirbeln Flaschen durch die Luft. Ich sehe mich nach Kim und Teach um, kann die beiden aber nirgends ausmachen. Selbst Popcorn finde ich nicht.

	Ich wende mich an den Barmann, der damit beschäftigt ist, einen Cocktail zu schütteln. »Hi, ich suche meine Cousinen, sie sind Zwillinge, lange blonde Haare, ziemlich attraktiv.«

	»Kim und Teach?«

	Man kennt sie also. »Genau.«

	Er mustert mich und deutet mit einem Nicken zu einer Tür auf der anderen Seite der Bar. Davor steht ein Typ, breit, muskulös und finster dreinblickend. »In der VIP-Lounge. Eintritt nur mit …«

	Bevor er weiterspricht, wedle ich mit der Karte, die Popcorn mir heute Nachmittag in die Hand gedrückt hat. »… dem Ding hier?«

	»Genau. Viel Spaß.« Er grinst, und ich wende mich von ihm ab, laufe direkt auf den Türsteher zu. Dem halte ich die Eintrittskarte unter die Nase, und schwups öffnet er mir die Tür. Ich muss zugeben, dass die weiße Einrichtung, die goldenen Leuchten und die Ledersofas wirklich sehr chic aussehen. Ehrlich gesagt bin ich überrascht, weil ich mit so viel edlem Design und Eleganz nicht gerechnet habe.

	Ich schaue mich um und schnappe ein glöckchenartiges Lachen auf, das nur Kim gehören kann. Ich folge dem Geräusch und entdecke meine Cousinen an der Bar. Sie scheinen sich gut zu amüsieren. Es dauert eine Weile, bis Teach in meine Richtung schaut und mich bemerkt. Sofort winkt sie mir zu.

	»Em! Was machst du denn hier?« Kim und Teach umarmen mich und sind sichtlich erfreut.

	»Aiden ist eingeschlafen, und ich dachte …«

	»… du hattest Langeweile«, vervollständigt Teach meinen Satz.

	Ich schmunzle. »Genau. Schließlich will ich mir den Laden mal ansehen, von dem ihr beide so begeistert seid.«

	»Du wirst ihn lieben«, meint Teach. »Leute, darf ich euch unser Cousinchen vorstellen. Emily, das sind Silent, Tonja, Milow, Chris, Dave, und da hinten stehen noch Jeff und Ivan.«

	Nacheinander lerne ich ihre Freunde kennen.

	»Und das ist Hurley.« Kim deutet voller Erwartung auf den Mann neben sich. Er ist groß, breitschultrig und hat längere Haare, die er zu einem Zopf im Nacken zusammengebunden hat.

	»Hi, schön, dich kennenzulernen.«

	»Ja, es freut mich auch. Kim hat mir schon viel von dir erzählt.« Hurley und ich schütteln uns die Hände.

	»Du arbeitest hier?«

	»Er ist einer der Supervisor«, antwortet Kim für ihn. Sie himmelt ihn tatsächlich an. Ich werde ihn im Auge behalten. Zu oft ist sie mit ihren Typen schon auf die Nase gefallen.

	»Emily Westham. Mit dir habe ich heute Abend nicht gerechnet.«

	Ich drehe mich um und schaue in ein bekanntes Gesicht. Es ist Popcorn, der nach meinen Fingern greift und einen Kuss auf meinen Handrücken haucht.

	»Tja, mit einer Westham sollte man immer rechnen«, schmettere ich selbstbewusst zurück. 

	»Ja, den Eindruck habe ich auch. Willkommen! Was möchtest du trinken?«, fragt er erfreut.

	Ich zucke mit den Schultern. »Ich dachte, heute Abend gibt es eine besondere Verköstigung? Oder habe ich die schon verpasst?«

	»Ganz und gar nicht«, mischt sich Kim ein und hält mir ihr Cocktailglas hübsch garniert mit Orangenscheiben und einem Thymianstrauch unter die Nase. »Den musst du probieren, Em. Er schmeckt fantastisch.«

	Ein Cocktail in einem Einmachglas? Das erinnert mich an … 

	Popcorn beugt sich über den Tresen. »Silent, zauber der Lady ebenfalls unseren Moonshine-Special.«

	Der vollbärtige Barkeeper trägt eine Beanie-Mütze, macht ein finsteres Gesicht und scheint zu überlegen, ob er sich Popcorns Anweisung fügen soll. Silent ist ein seltsamer Name, und irgendwie kommt er mir bekannt vor.

	Er zögert.

	»Stell dich nicht so an und tu, was ich dir sage. Mach ihr einen Moonshine-Special«, fordert Popcorn in bestimmendem Ton.

	Von Silent folgt ein langer, feindseliger Blick, und ich habe das Gefühl, dass zwischen den beiden die Luft ziemlich dick ist.

	»Moonshiner?«, frage ich neugierig, um die unangenehme Situation zu entschärfen. »Niemand brennt heutzutage noch Moonshine-Whiskey. Oder panscht ihr das Zeug, wie damals zur Prohibitionszeit, heimlich bei Mondschein im Wald in selbstgebauten Verstecken?«

	»Lass dich überraschen, Emily. Ich denke, du wirst begeistert sein.« Popcorn sieht auffordernd zu Silent, der widerwillig damit beginnt, Eis in ein Einmachglas zu füllen. Meine Güte! Kann der finster gucken. In den Mixbecher gibt er Tonic, Zitronensaft und Grenadine und zuletzt etwas aus einer Flasche ohne Etikett, was ziemlich ungewöhnlich ist. Dabei lässt er Popcorn nicht aus den Augen.

	Meine Aufmerksamkeit gilt der letzten Zutat.

	»Was ist das?«, will ich von Silent wissen, doch Popcorn antwortet für ihn.

	»Etwas Besonderes.«

	Silent schüttet den Inhalt des Mixbechers ins Einmachglas, garniert das Ganze mit einem Thymianzweig und einer Orangenscheibe und stellt es mit einem Trinkhalm und einer Serviette ohne ein Wort vor mir ab.

	»Ich hätte auch noch gern einen.« Teach schiebt ihr leeres Glas vor ihm auf den Tresen. Mir entgeht nicht, wie Silents Züge sanfter werden, als sie ihn honigsüß anlächelt. Aber das ist nur ein kurzer Moment, der auch schon vorüber ist, als das Gemurmel der Gäste leiser wird und alle Köpfe sich zum Eingang der VIP-Lounge drehen.

	»Der Boss ist da«, sagt Silent, sodass auch Popcorn es mitbekommt. Mir ist das herzlich egal, ich bin zu neugierig auf den Cocktail, ziehe am Trinkhalm, versuche die Aromen des Whiskeys einzuordnen. Dabei drehe ich mich um und schaue, wer denn der Boss dieser genialen Bar ist. Ich schmecke Zucker, Früchte und … Augenblicklich staut sich der Schluck in meinem Hals, als ich das Männergesicht erkenne, das ich am wenigsten hier vermutet hätte.

	 

	 


3 

	 

	
Emily

	 

	 

	Dass ich Maddox McKinley den Schluck Cocktail nicht im hohen Bogen entgegenspucke, verdankt der Mistkerl nur meiner guten Kinderstube. Mister Obercool läuft durch die Lounge, bleibt an gefühlt jedem Tisch bei seinen Gästen stehen und glaubt genau wie früher, er wäre der Größte.

	»Ein Jammer, dass sein Nachname McKinley ist, ich käme sonst in Versuchung, mit ihm …«

	»Teach!«, entfährt es mir geschockt, als sie mir den Rest ihres schmutzigen Satzes ins Ohr flüstert.

	»Ja, ja, schon gut. Ich weiß, dass er verboten für uns ist. Trotzdem. Ich wette, er weiß genau, welche Knöpfe er drücken muss.« Sie kichert, und ich kann sie nur fassungslos anstarren. Aus ihr muss der Cocktail sprechen, denn Teach ist sonst nicht so. Diesen Part übernimmt meistens ihre Zwillingsschwester Kim. Vielleicht haben sie die Rollen getauscht. Teach ist im Vergleich zu Kim normalerweise die Vernünftigere und Zurückhaltendere. Während Teach brav auf Mr. Right wartet, ist es Kim, die sich austobt.

	Es ist Jahre her, dass ich Mad das letzte Mal über den Weg gelaufen bin. Verdammt! Ich muss zugeben, dass er jetzt noch besser aussieht als früher. Und damals war er schon ziemlich sexy.

	Eine Erinnerung drängt sich in den Vordergrund, die ich längst aus meinem Gedächtnis verbannt habe. Ich lasse mir nichts anmerken und schiebe sie schnell beiseite.

	Mein Blick tastet seinen Körper entlang. Heute ist sein Haar kürzer, seine Locken sind verschwunden, dafür ist seine Brust breiter. Aus den jungenhaften Linien haben sich markante Züge entwickelt, die ihm, zusammen mit dem Dreitagebart, etwas Verwegenes geben. Er hat mehr Tattoos als früher, eines am Hals verschwindet im Kragen seines weißen Hemdes. Die hochgekrempelten Ärmel legen weitere Kunstwerke offen. Mein Blick fällt auf seinen rechten Arm. Man kann dort kaum ein Stück freie Haut sehen. Auf seinem Handrücken ist ein Frauenkörper mit einer Waage zu erkennen. Ich vermute, dass sich unter der dunklen Tinte Narben verbergen.

	Ich ertappe mich bei dem Gedanken, wie gern ich seinen Körper erkunden würde, um zu erfahren, was hinter den einzelnen Tattoos steckt. Doch das ist nicht das Schlimmste: Es gibt etwas, was mich schon als Teenager heimlich an ihm beeindruckt und in seinen Bann gezogen hat: das Blau seiner Augen. Ich habe nicht gewusst, dass es so viele Facetten davon geben kann. Von strahlend bis tief dunkel ist alles bei Mad möglich. Früher hatte ich das Gefühl, er könnte bis in die letzte Kammer meiner Seele sehen.

	Zugegeben, Mad McKinley ist ein interessanter Typ, aber auch gefährlich und gerissen. Offiziell gehört er zum McKinley-Clan, doch jeder weiß, dass er das schwarze Schaf seiner Familie ist und wegen seines ausschweifenden Lebensstils mit ihnen im Clinch liegt. Man munkelt, er habe einen Haufen Kohle durch Drogen gemacht.

	Ich bin ein wenig geschockt, weil sich trotz alldem meine innere Diva bei seinem Anblick gierig über die Lippen leckt. Sofort rufe ich mir in Erinnerung, was Dad gesagt hätte, wenn er mich und meine Cousinen hier erwischen würde.

	Maddox sollte definitiv nicht diese Wirkung auf mich ausüben. Schlimm genug, dass Kim und sogar Teach ihm offensichtlich verfallen sind und mich in diesen Laden geschleppt haben. Okay, ich bin freiwillig hier, aber hätte ich gewusst, wem die Bar gehört, hätte ich keinen Fuß in die Trommel gesetzt. Jetzt weiß ich, woher ich Silent kenne. Er ist mir besser bekannt als Benjamin und mit Mad eng befreundet. Zumindest war das zu Schulzeiten so. Der Name Silent passt ausgesprochen gut zu ihm. Auch früher hat er immer eine Beanie-Mütze getragen und war stets wortkarg.

	Aus einem Impuls heraus wende ich mich ab und will gehen, aber da hat der Mistkerl mich schon entdeckt und kommt mit einem süffisanten Schmunzeln auf mich zu. Heilige Scheiße! Wann habe ich ihn das letzte Mal gesehen? Vor vier Jahren, vor fünf? Es fällt mir nicht ein. Fakt ist: Maddox ist hot.

	Kurz werfe ich meinen Cousinen einen bösen Blick zu, bevor ich mich auf eine Begegnung mit ihm vorbereite. Verschämt senken sie ihre Köpfe.

	»Sorry, Em. Ich weiß, wir sollten nicht hier sein, aber Hurley gehört zu Mad, und er ist mir wichtig.«

	Auch das noch! Hurley gehört zum McKinley-Clan. Ich rolle mit den Augen.

	»Außerdem ist Mad wirklich nett, wenn man ihn näher kennt – also, für einen McKinley«, fügt sie schnell hinzu.

	»Nett? Hast du vergessen, was uns die McKinleys alles angetan haben?«, zische ich sie an. Ich hole Luft, um ihr noch mehr zu sagen, doch der Rest verkümmert in meinem Mund, als ich seine tiefe Stimme höre.

	»Na sieh mal einer an, welch seltener Glanz in meiner bescheidenen Hütte.« Er bleibt direkt vor mir stehen und mustert mich von oben bis unten. »Noch eine Westham in einem McKinley-Schuppen. Hatte ich deinen Bruder nicht gebeten, du sollst erst morgen gegen zwölf Uhr auftauchen?«

	Ich bin verwirrt. Aiden? Was faselt er? War die Koksline etwa zu lang, oder was?

	»Ich habe die Damen eingeladen«, mischt sich Popcorn ein, was Mad keinesfalls von mir ablenkt. Im Gegenteil, er kommt näher und schaut mir direkt in die Augen, sodass ich den Impuls, zurückzuweichen, unterdrücken muss.

	Ich mache mir klar, wer er ist, verschränke die Arme und recke das Kinn. »Bild dir nichts ein, Mad. Ich bin nicht deinetwegen hier.«

	Er hebt eine Braue. »Wie bedauerlich, Emily. Was verschafft mir dann die Ehre?«

	»Dieser Cocktail.« Ich hebe das Einmachglas an. »Popcorn hat uns eingeladen, und ich war neugierig darauf.«

	»Dann bin ich gespannt auf deine Meinung.« Er wartet, dass ich einen Schluck probiere. Popcorn, Silent, Kim, Teach und die anderen an der Bar belauschen unser Gespräch. Ich tue Mad den Gefallen, trinke und versuche die einzelnen Komponenten noch einmal herauszuschmecken. Die süße Frucht erkenne ich sofort, dann völlig überraschend die Vanillenote, die dem Whiskey die Schärfe nimmt und sich angenehm auf der Zunge verteilt. Dieser Geschmack ist großartig, und ich muss mich beherrschen, mir meine Begeisterung nicht anmerken zu lassen. Die Aromen sind außergewöhnlich, soweit ich das beurteilen kann, aber ich bin nicht gewillt, Mad diese Genugtuung zu verschaffen. Ehrlich gesagt bin ich total begeistert, und meine Neugier ist geweckt. Was ist das für ein Whiskey? Es wäre interessant, ihn pur zu analysieren.

	»Schmeckt ganz okay.« Ungerührt schiebe ich das Glas auf den Tresen zurück.

	Mad wechselt von einem Bein aufs andere. »Ach! Ich dachte mir schon, dass du nicht in der Lage bist, das Besondere herauszuschmecken. Das scheint nicht allen Westhams im Blut zu liegen. Übrigens: mein Beileid wegen deines Vaters«, ergänzt er ernster. »Er war ein bemerkenswerter Mann.«

	Die Augen zusammengekniffen, mustere ich ihn. Sind seine Worte ehrlich gemeint oder macht er sich wie früher über mich lustig? Gibt es in dieser Familie überhaupt sympathische Menschen? Nettigkeiten sind nicht so ihr Ding. Seit Ewigkeiten führen unsere Häuser Krieg, der sich auf uns Nachkommen übertragen hat. Angestachelt vom alten Charles McKinley haben Mads Bruder Alec und er nie einen Hehl daraus gemacht, wie groß ihre Abneigung gegenüber uns Westhams ist. Seit jeher hassen und dissen wir uns. Zumindest war das während meiner Teenagerzeit so. Selbst geschäftlich waren die Westham- und die McKinley-Destillerie direkte Konkurrenten.

	»Danke«, erwidere ich knapp, wende mich dann aber an meine Cousinen. »Wir sollten gehen. Jetzt.«

	»Warum die Eile? Wenn du schon mal hier bist, könnten wir über die Details sprechen.« Grinsend deutet Mad mit seiner Hand zu einer leeren Lounge. »Es gibt natürlich gewisse Bedingungen, die du auf jeden Fall vorher kennen solltest.«

	Ich runzele die Stirn. »Wovon zum Teufel sprichst du? Was für Details?«

	»Na, von unserem Arrangement.« Als ich ein noch größeres Fragezeichen im Gesicht habe, schaut er zu Popcorn. »Hast du ihr nichts gesagt?«

	»Nein.«

	Dann blickt er zu Silent und Hurley. »Ihr auch nicht?«

	Sie schütteln den Kopf.

	»Tja, kleine Emily. Ich frage mich, wie kommt es, dass dein Bruder Bescheid weiß und meine Leute ebenfalls, nur du nicht?«

	»Was soll das alles?«, mischt sich Kim ein. Meine Cousinen stellen sich neben mich.

	»Gibt es ein Problem?«, will Teach wissen.

	Grinsend fährt Mad sich durchs Haar, und langsam bin ich mit meiner Geduld am Ende.

	»Hör auf mit den Spielchen, McKinley, und spuck es schon aus«, fordere ich ihn barsch auf.

	Beschwichtigend hebt er die Arme. »Beruhigt euch, Mädels. Es gibt kein Problem. Zumindest noch nicht. Oder, Popcorn?«

	Er zuckt mit den Schultern. »Nein, keine Probleme.«

	Zufrieden sieht er mich wieder an. »Also, liebste Emily, entweder du plauderst mit mir in Ruhe über meine Bedingungen, oder aber du fragst deinen Bruder und kommst wie vereinbart morgen in meine Villa. Du kannst natürlich jetzt gleich mitgehen, dort steigt nachher eine Party. Wir feiern ein wenig.« Als ich ihm einen vernichtenden Blick zuwerfe, hebt er abwehrend die Hände. »Wow, wow! Okay, vielleicht gehen wir es langsam an und lernen uns erst mal besser kennen, bevor du …«

	Ich verschränke die Arme und habe keine Ahnung, was das alles zu bedeuten hat, aber ich weiß genau, dass es nichts Gutes sein kann.

	»Ich ziehe es vor, mit meinem Bruder zu sprechen«, verkünde ich genervt und lasse den eingebildeten Idioten stehen. Auf direktem Weg verlasse ich die Bar. 

	Maddox McKinley führt etwas im Schilde, da bin ich mir sicher. Er liebt das Katz-und-Maus-Spiel, aber wenn er glaubt, ich würde freiwillig das Mäuschen sein, dann hat er sich geschnitten. Abgesehen davon hat Aiden mit keinem Wort etwas erwähnt. Die letzten Tage und Wochen mussten für meinen Bruder die Hölle gewesen sein – die Sorge um Dad, die Probleme mit Judy und dann auch noch die Destillerie zu leiten.

	Plötzlich kommt mir ein Gedanke: War es möglich, dass Mad geblufft hat und ich ahnungslos auf ihn reingefallen bin? Vielleicht weiß Aiden gar nichts, und er hat sich mit mir nur einen Scherz erlaubt? Ein Mann kann noch so gut aussehen, wenn er ein Arschloch ist, ist er eben ein Arschloch. Ich habe kein Problem, ihm das zu sagen, aber bevor ich meinem Ärger Luft mache, brauche ich von Aiden dringend ein paar Antworten. 

	 

	***

	 

	Mit zu hoher Geschwindigkeit fahre ich die Landstraße entlang, bis ich in den kleinen Schotterweg einbiege, der zu unserem Grundstück führt. Zwischen den Bäumen kann ich das beleuchtete alte Herrenhaus sehen, das seit Generationen in unserem Besitz ist. Ich bremse scharf, parke, renne die Stufen zum Haus hinauf und gehe hinein.

	»Aiden?« Laut knallt die Tür hinter mir zu, es ist mir egal, ob er schläft. Eilig durchquere ich die Eingangshalle und halte vor Dads Arbeitszimmer inne. Vorsichtig stoße ich die angelehnte Tür auf und vermute meinen Bruder auf dem Sofa. Doch dort finde ich ihn nicht. Die Decke liegt achtlos auf dem Boden, und er sitzt mit einem Glas Whiskey am Schreibtisch. Schweigend sieht er zu mir auf.

	Bedächtig trete ich näher und mustere ihn. »Du bist eingeschlafen, deshalb dachte ich …«

	»Schon gut. Ich hab gehört, wie du heute Abend fortgefahren bist.« Ich bemerke den Whiskey in seiner Stimme. Die Flasche neben ihm ist halb leer. Sein Haar ist zerzaust, und sein Hemd steht offen. Ein deutliches Zeichen dafür, dass er Kummer hat. Hoffentlich ist er nicht zu betrunken, um meine Fragen zu beantworten.

	Ich setze mich auf den Stuhl vor dem Tisch. »Was ist los, Aiden?«

	Sekundenlang stiert er in sein Glas, kippt den letzten Schluck hinunter, nur um es gleich wieder aufzufüllen. »Es gibt so vieles, Em. Ich weiß nur, dass ich deine Hilfe brauche und ohne dich diesen Mist nicht schaffe. Du hilfst mir doch, oder?«

	Wenn Aiden seinen Dackelblick aufsetzt, dann ist es meistens ernst. »Natürlich helfe ich dir. Aber allmählich mache ich mir ernsthaft Sorgen. Was ist denn los?«

	Er fährt sich durchs Haar, und es dauert eine Ewigkeit, bis er den Mund aufmacht. Immer wieder setzt er an, sucht die richtigen Worte, und sein Zögern lässt mich nervös werden.

	»Egal, was es ist, wir finden eine Lösung«, versuche ich ihn zu ermutigen.

	»Das ist nicht so einfach, Em. Dad hat recht gehabt, ich bin ein Versager.«

	»Nein, das bist du nicht. Du bist der ehrlichste und fairste Mensch, den ich kenne.«

	Erst lacht er höhnisch, dann schließt er die Augen und seufzt tief. Er nimmt noch einen Schluck und scheint allen Mut zusammenzuraffen, den er aufbringen kann. »Um die Wahrheit zu sagen, Em, es sieht nicht gut aus. Wir sind beinahe pleite. Ehrlich gesagt steht uns das Wasser bis zum Hals.«

	Mir klappt der Mund auf. »Was? Niemals! Das kann nicht sein!«

	»Ich habe getan, was ich konnte, aber Dads veraltete Ansichten und mein zu leichtsinniges Handeln haben uns in Schwierigkeiten gebracht. Es tut mir leid, Em. Ich wünschte, ich könnte dir etwas anderes sagen.«

	Ich schüttle den Kopf und suche in Aidens Gesicht ein verstecktes Grinsen, das mir zeigt, dass er mich auf den Arm nimmt. Denn genauso fühlt es sich an. »Du musst dich irren. Wir können nicht am Ende sein, das geht doch nicht von heute auf morgen.«

	»Wir haben schon lange finanzielle Probleme. Dad wusste davon. Als es ihm schlechter ging und mir langsam alles über den Kopf wuchs, musste ich etwas unternehmen.« Er senkt den Blick. »Ich habe Schulden, die ich nicht mehr zurückzahlen kann. Ich weiß, ich hätte mich niemals darauf einlassen dürfen, aber ich hatte keine andere Wahl.«

	Ich bin geschockt, und gleichzeitig will ich aus dem Traum aufwachen. Was hat das alles zu bedeuten? So schnell geht ein großes Unternehmen wie unseres doch nicht bankrott. »Bei welcher Bank hast du dir das Geld geliehen? Bestimmt kann man mit ihnen reden, um einen Aufschub bitten, oder irgendetwas …«

	Kaum merklich schüttelt Aiden den Kopf, und ich begreife, dass die Katze noch nicht ganz aus dem Sack ist. Da sind mehr Probleme, von denen ich keine Ahnung habe. Ein seltsames Gefühl breitet sich in meinem Magen aus.

	»Von wie viel Geld sprechen wir?« Im Geiste zähle ich mein winziges Vermögen auf dem Konto zusammen.

	»Die Sache ist die, Em. Der Gläubiger hat mir stattdessen einen Deal vorgeschlagen.« Er lächelt verlegen.

	Ich ahne Böses und bin wie erstarrt. Oh Gott! Nein!

	Aiden senkt den Blick, kippt den Whiskey hinunter und sieht in das leere Glas, als würde eine Lösung auf dessen Grund liegen.

	»Was für einen Deal?«

	»Versprich mir erst, nicht böse zu sein, Em.«

	Entgeistert schaue ich meinen Bruder an, und langsam fällt bei mir der Groschen. Um Gottes willen, bitte nicht.

	»Scheiße, Aiden! Was hast du mit Mad vereinbart?«, zische ich ihn wütend an.

	Sein Kopf fährt zu mir herum. »Du weißt es? McKinley hat es dir gesagt?« Aufgebracht springt er auf und tigert im Raum umher. »Dieser Mistkerl! Er hat es auf mich abgesehen. Er will mich fertigmachen. Erst die geplatzten Deals mit den Kunden, und jetzt zerstört er meine Familie.« Keuchend bleibt er stehen und greift mit den Händen in sein Haar. Vor Zorn ist er ganz rot im Gesicht. »Ich muss das verhindern. Ich muss –«

	»Moment«, unterbreche ich ihn irritiert. »Was hat das mit unserer Familie zu tun?«

	Die Adern an seinem Hals treten deutlich hervor, und ich sehe ihm an, wie er mit den Tränen kämpft. Er schluckt. »Er will mir alles nehmen, was ich liebe, Em.«

	»Wie kommst du darauf?«

	»Siehst du denn das nicht? Judy hat mich verlassen, die Firma geht den Bach runter, und jetzt zwingt er dich …« Seine Stimme versagt, und als eine Träne über Aidens Wange läuft, kapiere ich, wie ernst das alles ist. Noch nie habe ich ihn weinen sehen, nicht mal nach Dads Tod. Scheiße! Was zur Hölle ist hier los?

	»Was ist zwischen Judy und dir vorgefallen?«

	»Nichts. Vergiss es. Sie hat mich verlassen, und ich muss damit klarkommen, aber ich werde nicht zulassen, dass er mir auch noch meine Familie nimmt.«

	»Er wird uns nicht entzweien, Aiden. Das kann er gar nicht«, versuche ich ihn zu beruhigen. »Was verlangt Mad?«

	Er schluckt schwer. »Er will, dass du für ihn arbeitest, bis meine Schulden beglichen sind. Wahrscheinlich braucht er das, um uns zu beweisen, wie viel Macht er hat, aber glaub mir, er wird dich nicht anrühren. Darauf gebe ich dir mein Ehrenwort!«

	Er setzt sich wieder an den Schreibtisch und wartet auf eine Reaktion von mir.

	Das alles sind zu viele Informationen, und ich begreife nur langsam, in welches Dilemma Aiden mich gebracht hat. Jetzt wird mir klar, warum Mad in der Bar den Großkotz gespielt hat.

	»Du musst mir helfen, Em. Nur dieses eine Mal. Bitte.«

	Vor meinen Augen sehe ich Mads dämliches Grinsen von heute Abend.

	»Willst du mir damit sagen, dass du mich an Mad verkauft hast?«, platzt es aus mir heraus. Vor Zorn kann ich mich nicht mehr auf dem Stuhl halten und stehe auf. Drohend stütze ich mich am Schreibtisch ab, beuge mich zu ihm vor und schaue fassungslos auf meinen Bruder hinunter, der versucht, die Sache herunterzuspielen.

	»Bitte, Emily, ich hatte keine andere Wahl. Du kennst Mad. Wenn er etwas will, dann … Wahrscheinlich wird das nicht so wild.«

	»Was hast du getan, Aiden?«, frage ich tonlos.

	»Du musst mir vertrauen.«

	Mein eigener Bruder hat mich an den Feind verkauft! Das hätte ich niemals für möglich gehalten, und am liebsten würde ich alles von seinem Schreibtisch fegen, doch ich versuche die Fassung zu bewahren. »Um wie viel Geld geht es?«

	»So genau weiß ich das nicht, keine Ahnung … Ist das wichtig?«

	»Verdammt, Aiden!«, schreie ich. »Wenn du mir nicht augenblicklich eine klare Antwort gibst, dann raste ich aus.«

	»Schon gut, schon gut«, sagt er beschwichtigend. »Ursprünglich waren es vierhundert Riesen, dann noch einmal dreihunderttausend, abzüglich Dads Bowmore, den Mad ausgesoffen hat. Dann die Kredite der Bank.«

	Fassungslos plumpse ich auf den Stuhl zurück, als ich die Summe in meinem Kopf überschlage. »Du schuldest McKinley sechshunderttausend Dollar?«

	Er schweigt und senkt den Blick. »Em, komm schon. Ich hatte keine Wahl, Mad hat mich in der Hand. Was hätte ich denn tun sollen? Ich werde dich auslösen, versprochen.«

	»Und wie willst du das anstellen, wenn keine Bank dir etwas gibt?«

	»Ich krieg das hin. Keine Sorge, ich habe einen Plan.«

	»Und der wäre?«

	»Am Kentucky-Bourbon-Festival finde ich Geldgeber, die uns helfen. Ich habe mehrere Termine mit Leuten, die vielleicht in die Westham-Destillerie investieren wollen. Das klappt bestimmt.«

	»Bist du noch ganz bei Trost? Ich kann doch nicht bis Mitte Oktober hierbleiben. Ich fange in ein paar Tagen einen neuen Job an, schon vergessen? Ich will mir ein Leben in New York aufbauen.«

	Die Verzweiflung legt sich erneut über sein Gesicht, und am liebsten würde ich auf ihn einprügeln. Sich auf einen McKinley einzulassen war verrückt! Dad würde sich im Grab umdrehen.

	Aufgebracht laufe ich im Arbeitszimmer umher und suche nach einer Lösung. Ich könnte mit meinem neuen Boss sprechen und ihn fragen, den Arbeitsbeginn noch ein paar Tage nach hinten zu verschieben. Vielleicht würde er sich darauf einlassen, aber sicher ist das nicht. »Was will Mad von mir?«

	»Keine Ahnung. Bestimmt sollst du ein wenig Büroarbeit für ihn erledigen, nichts weiter. Ich meine, er hat mehrere Clubs, einige Bars. Er beschäftigt einen Haufen Leute. Ihm geht es wahrscheinlich nur um seinen dämlichen Stolz, wenn er behaupten kann, eine Westham ist seine Angestellte. Wir können das schaffen, Em. Du musst mir vertrauen. Ich werde alles tun, um dich auszulösen, auch wenn es das Letzte ist, was ich tue. Ehrenwort. Er erwartet dich morgen gegen zwölf Uhr in seiner Villa.«
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	Ich schenke mir eine zweite Tasse Kaffee ein und schreibe meinen Cousinen eine kurze Nachricht. Ob sie von den Problemen gewusst haben? Nach allem, was Aiden letzte Nacht gebeichtet hat, weiß ich nun, dass unser Familienbetrieb in ernsthaften Schwierigkeiten steckt und Mad, dieser Mistkerl, die Situation schamlos ausnutzt. Mir ist klar, dass ich Aiden nicht im Stich lassen kann. Als ich nach der Uni beschloss, in New York zu bleiben, war es mein Bruder, der mir heimlich finanziell unter die Arme gegriffen hat, damit ich mein eigenes Leben starten konnte. Er war es auch, der unseren tobenden Vater besänftigte, mich nicht zu enterben, weil ich nicht nach Hause kommen wollte, um bei Westham Distillery mitzuarbeiten. 

	Aiden hat mir zwar gesagt, dass Mad mich erst gegen zwölf Uhr in seiner Villa erwartet, aber ich finde mich schon kurz vor neun Uhr dort ein. Mir reicht es! Die ganze Nacht habe ich mir um die Ohren geschlagen und nach einer Lösung gesucht. Doch die Situation ist so verfahren, dass ich dringend das Bedürfnis habe, ein paar Takte mit Mr. McKinley zu sprechen. Sicherlich wird diese Unterredung nicht so ruhig ablaufen, wie er es sich vorstellt.

	Mads Villa liegt in einer wohlhabenden Gegend in Radcliff, unweit von Elisabethtown. Ich stelle den Wagen ab und laufe den kleinen Weg zum Eingang entlang. Etliche Male habe ich mir die passenden Worte für ihn zurechtgelegt und kann es kaum erwarten, sie ihm entgegenzuschmettern.

	Ich klingle und lausche, doch drinnen rührt sich nichts. Ich will gerade ein zweites Mal klingeln, als ich mit dem Ellenbogen gegen die Tür komme und sie sich von allein einen Spalt öffnet. Vorsichtig schiebe ich sie auf und luge hinein. Absolute Stille und ein leerer Flur empfangen mich.

	»Hallo!« Zögerlich trete ich ein und schaue mich um. Gleich rechts steht eine Flügeltür offen, aus der ich ein Schnarchgeräusch vernehme. »Hallo?«, rufe ich erneut, gehe langsam in ein riesiges Wohnzimmer und bleibe entsetzt stehen. Auf der Wohnlandschaft liegen Leute, und das Schnarchen kommt von einem Typen, der es sich auf dem Boden mit Kissen und einer Frau gemütlich gemacht hat. Überall sind Gläser, leere Flaschen, irgendwelche Schüsseln und Teller mit Essensresten verstreut. Ich ziehe eine Augenbraue hoch, als ich auf der Wohnzimmerlampe bunte Schlüpfer und BHs hängen sehe. Muss wohl eine heiße Party gewesen sein.

	Eine Bewegung im Außenbereich erregt meine Aufmerksamkeit. Durchs Fenster kann ich einen Mann erkennen, der damit beschäftigt ist, das Gartenmobiliar aus dem Pool zu fischen. Vorsichtig umrunde ich die schnarchende Schnapsleiche und komme schließlich an der Tür zum Gartenbereich an.

	»Entschuldigung!?«, rufe ich verhalten. Der Mann dreht sich um. »Ich suche Mr. McKinley.«

	»Oben«, antwortet er mit einem mexikanischen Akzent, deutet mit dem Finger hinauf und wendet sich wieder seiner Arbeit zu.

	Sind oben nicht die Schlafzimmer? Vielleicht hätte ich nicht so früh hier auftauchen sollen.

	»Emily?«

	Erschrocken drehe ich mich um und blicke in Popcorns Wolfsaugen. »Was machst du denn hier?«

	Automatisch verspanne ich mich und verschränke die Arme. Ich war gestern schon misstrauisch, heute weiß ich, dass mein erster Impuls richtig gewesen ist.

	»Ich will mit deinem Boss sprechen«, sage ich kalt und abweisend.

	»Ja, das denke ich mir. Aber solltest du nicht erst später hier sein?«

	»Diese Angelegenheit kann nicht länger warten. Würdest du ihn bitte holen?«

	Mein schnippischer Tonfall gefällt ihm wohl nicht. Er verschränkt ebenfalls die Arme.

	»Sein Büro befindet sich im oberen Stockwerk.« Er nickt zur Wendeltreppe auf der anderen Seite des Wohnraumes.

	»Danke.« Mit hocherhobenem Haupt steige ich die Treppe hinauf. Oben angekommen stehe ich in einem Flur, der im Halbdunkel liegt und von dem mehrere Türen abzweigen. Diejenige am Ende des Ganges ist nur angelehnt. Ich nähere mich ihr und schiebe sie vorsichtig auf. Es muss Mads Schlafzimmer sein. An der gesamten Fensterfront sind die Jalousien heruntergelassen, und die Sonne erhellt nur spärlich den Raum. Deutlich kann ich erkennen, dass hier dringend Ordnung gemacht werden muss. Überall liegen Klamotten verteilt, aus den Schubladen einer Kommode hängen ebenfalls Kleidungsstücke heraus, und auf einem Sideboard stehen unzählige Fantasy-Figuren. Wahrscheinlich irgendwelche Sammlerstücke. Ein riesiger Fernseher sowie Poster mit freizügig gekleideten Frauen und kämpferischen Drachen zieren eine Wand. Direkt darunter liegt eine Spielekonsole mit mehreren Controllern. In einer Ecke stehen ein Surfbrett, ein leeres Aquarium, verstaubte Bücher und ein Tisch mit Spirituosen. Neben dem Regal befindet sich eine schwere Eisentür, die aussieht, als wäre sie im Nachhinein eingebaut worden. In goldenen Buchstaben funkelt mir das Wort ›Privat‹ entgegen. Sprachlos bin ich, als ich das monströse Bett auf der anderen Seite betrachte. Ein Berg aus Kissen türmt sich darauf, und davor liegt rosafarbene und rote Spitzenunterwäsche, die sicherlich nicht Mad gehört. Obwohl … Bei ihm weiß man nie.

	Kopfschüttelnd wende ich meinen Blick ab. »McKinley?«

	Ich erhalte keine Antwort, aber im Augenwinkel sehe ich, dass sich der Kissenberg bewegt und ein ziemlich verstrubbelter Mad sich aufsetzt. Schlaftrunken fährt er sich übers Gesicht. Sein Oberkörper ist nackt, seine Tattoos in dem Licht undefinierbar, und sein Haar steht in alle Richtungen ab. Er gähnt laut und streckt sich ausgiebig.

	»Jup, hier bei der Arbeit?«, brummt er mit belegter Stimme, dann blinzelt er. »Prinzessin, bist du es?« Er beugt sich hinüber zu einem Schalter und drückt einen Knopf. Sogleich bewegen sich die Jalousien. »Emily Westham! Was für eine Überraschung. Ich dachte schon, ich träume nur.« Sein Blick wandert über meinen Körper, ich kann ihn beinahe spüren. »Du hast Brüste bekommen, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben«, stellt er fest und grinst.

	Ich laufe knallrot an und schlinge schützend die Arme um meinen Oberkörper. Warum muss er ausgerechnet mit diesem Thema anfangen?

	»Es ist noch Zeit für ein Nickerchen bis zu unserem Termin. Willst du dich zu mir legen?« Mit der Handfläche tätschelt er auf den freien Platz neben sich.

	Was für ein arroganter Schnösel. Gerade will ich den Mund öffnen und ihm sagen, dass er sich seine plumpen Sprüche sparen kann, da fallen einige Kissen vom Bett, und zwei nackte Blondinen kommen zum Vorschein. Genau wie er zuvor recken und strecken sie sich und stellen ihre gemachten Brüste zur Schau.

	»Morgen, Baby«, murmelt eine und setzt sich auf. Ohne Scheu fummelt sie an Mad herum. Oh Gott! Mir wird gleich schlecht, und ich weiß nicht, wo ich hinsehen soll, als ihre Hand langsam an seinem Oberkörper abwärts gleitet und bei seinen Hüften unter die Decke verschwindet.

	Zum Glück hält Mad sie von ihrem Vorhaben ab. »Sorry, Mädels, aber ich habe unerwartet Besuch bekommen. Ihr solltet jetzt verschwinden.«

	Blondi verzieht beleidigt den Mund und schaut zu mir. Auch jetzt denkt sie nicht daran, sich zu bedecken, und schenkt mir stattdessen einen giftigen Blick. Ebenso Blondine Nummer zwei neben ihr.

	Ich räuspere mich und versuche so cool wie möglich zu bleiben. »Ich verlange einige Erklärungen. Du kannst später mit deinen Freundinnen weiterspielen.«

	Mad formt seinen Mund zu einer Schnute. »Ihr habt sie gehört. Also verschwindet.«

	Die Tussis schälen sich schmollend aus dem Bett, sammeln ihre Klamotten vom Boden auf und rauschen an mir vorbei. Mad lehnt sich zurück, überkreuzt die Hände hinter dem Kopf und richtet erst das Wort an mich, als seine Bettmiezen abgehauen sind. »Ich gehöre ganz dir, mein Herz. Was führt dich denn so früh zu mir, was nicht bis zwölf Uhr hätte warten können?«

	Ich schnaube und sehe ihn verärgert an. »Ich bin hier, um dir mitzuteilen, dass der Deal mit meinem Bruder hinfällig ist.«

	»Wieso das?«

	»Du hast Aiden Geld geliehen, okay. Wir werden es dir zurückzahlen.«

	»Das könnt ihr nicht. Ihr seid nicht flüssig genug.«

	»Und wenn schon, irgendwie werden wir die Summe auftreiben, aber rechne nicht damit, dass ich für dich arbeite.«

	Mal wieder erscheint Mads dämliches Grinsen, was mich nur noch mehr auf die Palme bringt.

	»Sei nicht so zickig, Prinzessin. Ich fordere nur das, was mir zusteht.«

	»Dir steht von mir gar nichts zu«, fauche ich ihn an. »Abgesehen davon gibt es vielleicht noch andere Wege. Du bist schließlich kein unbeschriebenes Blatt. Jeder weiß, dass du schmutzige Geschäfte führst. Wenn ich damit an die Öffentlichkeit gehe, dann …«

	»Drohst du mir etwa?«

	Ich funkle ihn an. »Und wenn schon.«

	Er seufzt tief, schlägt das Laken vom Körper und steht auf. »Du hast Vorurteile, meine Süße.«

	Erstarrt reiße ich die Augen auf, weil er vollkommen nackt ist, ungeniert zu mir herüberläuft und sich von einem Tischchen eine Zigarette in den Mund steckt. Mehrfach fährt er sich durch sein strähniges Haar. »Es ist ganz einfach, Prinzessin. Dein Bruder hat Schulden, er kann sie nicht bezahlen, also wirst du für mich arbeiten, bis der letzte Penny beglichen ist. Das ist nur fair.«

	Ich konzentriere mich auf sein Gesicht, schaue krampfhaft auf seine Nase und blende aus, dass meine innere Diva mich anschnauzt, endlich seinen perfekten, definierten Body und die Tattoos anzuhimmeln. Ich schlucke tapfer jedes Schimpfwort hinunter, das mir auf der Zunge liegt. »Nur über meine Leiche.«

	 

	***

	 

	»Du hast keine andere Wahl, meine Schöne.« Wieder erscheint sein schiefes Lächeln. Er kommt mir nah und sieht mir in die Augen. Für einen Moment neige ich dazu, mich darin zu verlieren, aber dann erinnere ich mich, wer vor mir steht.

	»Was willst du machen? Mich etwa zwingen?«

	»Das wird nicht nötig sein.«

	»Du bist verrückt«, murmle ich verständnislos.

	»Da stimme ich dir zu. Du kennst meinen Ruf, also geh immer vom Schlimmsten aus«, meint er amüsiert, verschwindet hinter einer Tür und kommt Sekunden später in Jeans bekleidet zurück. Wurde auch Zeit! So attraktiv er ist, aber ich kann keinen klaren Gedanken fassen, wenn er nackt vor mir steht. Jetzt liegt mein Blick auf seinem Oberkörper, und ich erkenne einen riesigen feuerspuckenden Drachen auf seiner Brust. Beinahe erwische ich mich bei dem Wunsch, die filigranen Schuppen der Flügel und die lodernden Flammen genauer zu betrachten. Ich sollte mich auf das Wesentliche konzentrieren. Also straffe ich die Schultern. »Aiden und ich werden dir dein Geld zurückzahlen, aber ich werde nicht –«

	»Er hat dir wohl nicht die ganze Wahrheit gesagt«, unterbricht er mich.

	»Was willst du damit andeuten?«

	»Na, dass die Weste deines werten Bruders nicht so sauber ist, wie du vielleicht glaubst. Ich habe ihm lediglich helfen wollen.«

	Redet er von der drohenden Pleite? Falls ja, woher weiß er das? Etwa von Judy? Ich habe sie immer gemocht, aber sollte sie einem McKinley solche internen Informationen gegeben haben, dann bringe ich sie persönlich um.

	»Red endlich Klartext, Mad.«

	»Du willst es wirklich wissen? Na gut.« Er hält einen Moment inne, zieht an seiner Zigarette und bläst den Rauch langsam aus. »Es ist nicht gerade die feine englische Art, Firmengeld zu stehlen, um es im Casino zu verspielen, findest du nicht? Stell dir nur diesen Skandal vor? Wer würde noch in Westham Distillery investieren wollen?«

	Verwirrt kneife ich die Augen zusammen. »Du lügst.«

	Aiden ist doch kein Glücksspieler. Das kann unmöglich der Wahrheit entsprechen. Er hat nie etwas für Casinos übrig gehabt und schon die Pokerabende gehasst, die Dad hin und wieder veranstaltet hat. Jeder weiß, dass Aiden nicht der Typ ist, der Geld so leichtsinnig ausgibt. 

	»Ich habe ihm lediglich aus der Patsche geholfen, und jetzt schuldet er mir ein hübsches Sümmchen. Wenn das öffentlich wird, seid ihr so gut wie geliefert. Ihr sitzt in der Scheiße, und ich würde meinen, du bist nicht gerade in der Position, irgendwelche Forderungen zu stellen, meine Schöne.«

	Fassungslos schweige ich ihn an und muss mich auf den Gamerstuhl setzen, der in meiner Nähe steht. Spielschulden. Großer Gott! Ist das wahr? Aber Mad würde das nicht einfach behaupten, wenn es nicht zuträfe. Ich bin erschüttert und frage mich, was in der Zeit geschehen ist, als ich fort war? Ich schließe die Augen, froh darüber, dass Dad davon nichts mehr mitbekommt. »Ich glaube das nicht.«

	Abrupt kommt Mad auf mich zu, stützt sich mit den Händen an den Lehnen des Stuhls ab, sodass ich zurückweichen muss. »Es ist die Wahrheit, Emily. Also, wenn du deinem Bruder helfen willst, dann gehst du auf den Deal ein.«

	Ich sehe ihn an und suche nach einem Hinweis, dass er lügt. Doch da ist nichts, kein Sarkasmus, keine Boshaftigkeit. Nur ein kleiner Anflug von Mitleid, der jedoch schnell wieder verschwindet. Je mehr Sekunden vergehen, desto sicherer weiß ich, dass er die Wahrheit sagt. Ich komme mir vor wie die Maus, die jetzt in der Falle sitzt. 

	»Ich … Ich … habe einen Job in New York. Ich muss bald zurück«, flüstere ich.

	»Jetzt nicht mehr, Prinzessin. Du arbeitest ab sofort für mich. Sagen wir für ein halbes Jahr, und dann sehen wir weiter.« Es glitzert gefährlich in seinen Augen.

	Ich bin nicht bereit aufzugeben. Noch regt sich in mir Widerstand. »Was willst du von mir, Mad?«

	Sein Blick wandert von meinen Lippen zu meinem Dekolleté hinab. »Ich hätte da schon ein paar Ideen. Vielleicht eine Wiederholung der Nacht damals?«

	In meinem Magen flattert es, denn es ist das erste Mal, dass er darüber spricht. All die Jahre habe ich diese peinliche Sache verdrängt, versucht, sie zu vergessen. »Das ist lange her und zählt nicht. Ich kann mich kaum daran erinnern. Du warst high und ich betrunken. Diese Nacht wird sich nicht wiederholen. Ich bin nicht eine von deinen vielen Gespielinnen, die du in dein Bett zerren kannst.«

	»Schade. Wir haben schon ziemlich gut zusammengepasst. Ich weiß noch, wie anschmiegsam du warst und gebettelt hast, ich soll dich endlich nehmen.«

	Ich werde rot und wünschte, diese Nacht hätte es niemals gegeben. Verdammt! Wenn ich mich nur daran erinnern könnte. Wir waren beide zugedröhnt, hatten uns über unsere Familien geärgert und die ganze Nacht geredet, bis zum Filmriss. Mein Blick wandert über den Drachen, verweilt an seinem Bauch bei den kleinen Härchen, die wie ein Pfad in seiner Jeans verschwinden. Unwillkürlich muss ich schlucken.

	»Siehst du«, sagt er zufrieden. »Du denkst zumindest darüber nach.«

	Scharf richte ich meinen Blick auf ihn. »Davon träumst du wohl.«

	»Seit wann hast du etwas gegen guten Sex? Damals warst du nicht so zimperlich.« Er gibt die Stuhllehnen wieder frei, richtet sich auf und sieht auf mich herab. »Eines Tages wirst du freiwillig zu mir kommen und mich anflehen.«

	Das wird niemals geschehen. Kaum merklich schüttle ich den Kopf.

	»Also, heute Abend habe ich Gäste, und bis dahin muss das Chaos unten beseitigt werden.«

	Mir fallen die Augen aus. »Ich soll für dich putzen?«

	»Das wäre doch mal ein netter Anfang. Conchita, meine Köchin, wird dir helfen, und falls du Fragen hast, wende dich an Popcorn oder Silent.«

	Ich bin fassungslos angesichts seiner Arroganz und Überheblichkeit. »Ich hasse dich, Maddox McKinley.«

	»Nur vorübergehend, Babe.« Lachend verschwindet er hinter einer Tür, kurz darauf wird die Dusche eingeschaltet, und Mad beginnt fröhlich zu singen.

	 


5 

	 

	
Mad

	 

	 

	Als ich frisch geduscht zurückkomme, ist Emily bereits verschwunden. Ihr unverwechselbarer Sonnenscheinduft hängt noch in der Luft und erinnert mich an damals, an jene Nacht, als wir uns gegenseitig gerettet haben. Für ein paar Stunden sind wir aus unseren Rollen geschlüpft, die wir von unseren Familien auferlegt bekommen haben. Einen winzigen Moment habe ich geglaubt, in ihr eine Seelenverwandte gefunden zu haben, doch ich war ein Trottel und habe mich von ihrer Schönheit blenden lassen.

	»Hey Boss, wie ich sehe, hat die Kleine dich wach bekommen«, ruft Popcorn grinsend, der mein Schlafzimmer betritt.

	Das Bild der schönen Emily verpufft wie eine Seifenblase und erinnert mich an die Pflichten, die anstehen. Mein Schädel brummt, dennoch brauche ich heute Fingerspitzengefühl, wenn ich Eindruck bei meinen neuen Geschäftspartnern schinden will. 

	»Hier ist die Post.« Er wedelt mit einem Stapel Umschlägen und legt sie auf die Kommode.

	»Danke. Ist alles für das Meeting vorbereitet?« Ich schließe die Gürtelschnalle an meiner Hose und kremple die Hemdsärmel hoch. Vor mir sehe ich noch die Prinzessin, wie sie meinen Oberkörper angeschmachtet hat, und schmunzle.

	»Natürlich, so wie du es wolltest.« Popcorn tritt von einem Fuß auf den anderen. »Und die Kleine? Sie war ziemlich sauer, als sie eben gegangen ist. Was hast du mit ihr vor?«

	Ich werde das Gefühl nicht los, dass er Interesse an ihr hat, und das passt mir nicht. »Das lass mal meine Sorge sein. Es ist noch Zeit bis zum Meeting, und für eine Stunde will ich nicht gestört werden. Also …«

	Ich gehe hinüber zu meinem Privatzimmer und warte darauf, dass Popcorn sich verzieht. Er weiß, dass der Raum für alle tabu ist und niemand außer mir ihn betreten darf.

	Er merkt, dass er verschwinden soll, und hebt abwehrend die Arme. »Schon gut. Ich wollte dir nur sagen, dass ich alles vorbereitet habe.«

	»Gut. Bis später.« Endlich geht er, und als ich sicher bin, dass die Luft rein ist, entriegle ich das Sicherheitsschloss und gehe hinein. Hier halte ich all die Dinge versteckt, die mir viel bedeuten, die ich plane und von denen niemand etwas wissen darf. Es ist mein heimliches Domizil, in dem ich Schätze verstecke, die für fremde Augen nicht bestimmt sind.

	Zufrieden schaue ich zu Mr. Wick. »Guten Morgen. Na, wie war die Nacht?« Ich gehe zu ihm hinüber und blicke auf ihn hinab. »Ich gebe zu, es war wild und das Geschrei der Frauen ein wenig zu laut, aber Sie verstehen das sicherlich.«

	Vorwurfsvoll sieht er mit seinen dunklen Augen zu mir auf.

	»Sie sind bestimmt hungrig.«

	Ich drücke auf den Schalter der Sprechanlage. »Conchita, kannst du ein Frühstück richten?« Ich schaue zu Mr. Wick, der ungeduldig wird. »Ach, ein Glas Wasser und einen starken Kaffee noch, bitte.«

	»Si, Senior McKinley«, kommt es mit ihrem typisch mexikanischen Akzent aus der Gegensprechanlage.

	Zufrieden wende ich mich wieder an Mr. Wick. »Es tut mir leid, heute steht einiges auf dem Plan, deshalb kann ich mich nicht viel mit Ihnen beschäftigen. Aber wenn Sie versprechen, keine Dummheiten zu machen, lasse ich sie frei.« Bestimmt brennt er darauf, sich die Beine zu vertreten. Ich sehe seinen sehnsuchtsvollen Blick, und wie erwartet gibt Mr. Wick keinen Mucks von sich, als ich ihn losmache.

	Mein Handy vibriert, und der Name auf dem Display lässt mich einen Moment innehalten. Ich schlucke schwer und gehe ran. »Ja?«

	»Hallo Mr. McKinley, entschuldigen Sie die Störung. Hier spricht Mrs. Stanley.«

	Als ich die Stimme der Frau höre, die ich vor einigen Monaten eingestellt habe, ziehen sich meine Eingeweide zusammen.

	»Sie wollten, dass ich Sie über jede Veränderung informiere. Dr. Gardner hat die Medikamente erhöht. Es geht ihr nicht besonders gut, und sie hat nach Ihnen gefragt.«

	»Danke, Alma. Ich komme«, antworte ich und lege auf. Eilig schlüpfe ich in meine Boots, werfe die Lederjacke über und schließe sorgfältig mein Privatzimmer zu, bevor ich nach den Motorradschlüsseln greife und mein Schlafzimmer verlasse.

	»Hey Boss, wo willst du hin?«, ruft Popcorn, der aus dem Büro kommt. »In einer halben Stunde beginnt das Meeting.«

	»Ich weiß. Du musst übernehmen, bis ich wieder da bin«, sage ich ungerührt und gehe an ihm vorbei die Treppe hinunter.

	»Ich? Aber …?« 

	Mir ist klar, dass ich ihn damit ins kalte Wasser werfe, aber ich traue ihm zu, das Meeting mit meiner Mannschaft für kurze Zeit allein zu leiten. Ich glaube, insgeheim hat er sich schon länger gewünscht, mal den Boss spielen zu dürfen. Sein verdutztes Gesicht ignorierend verlasse ich das Haus. An der Garage finde ich Silent, Chris und Hurley, die um den defekten Poolsauger stehen. Silent sieht auf, als ich mich auf mein Motorrad schwinge.

	»Ich fahre zu Enna«, sage ich, während ich den Helm aufsetze.

	»Alles in Ordnung mit ihr?«, will Hurley wissen.

	»Die Medikamente wurden erhöht. Ich sehe mal nach ihr. Das Meeting übernimmt Popcorn, bis ich wieder da bin.«

	Silent verzieht nicht eine Miene, aber ich weiß, dass ihm das nicht passt. Er kann es nicht leiden, wenn ich Popcorn das Kommando übergebe. Er traut ihm nicht und kann mir noch nicht mal erklären, warum. Silent ist mein bester Freund, mein engster Verbündeter, so etwas wie mein kleiner Bruder. Ich vertraue ihm blind, aber was Popcorn betrifft, hat er von Anfang an rot gesehen.

	»Soll ich mitkommen?«, fragt er. Er weiß genau, wie viel Enna mir bedeutet.

	»Nein, schon gut. Ich bin bald zurück.«

	»Ist gut, Boss.«

	Mein Bike schnurrt wie ein Kätzchen, als ich starte, und während der Fahrt überlege ich, ob ich Alec über Ennas Zustand informieren soll. Ich tue es nicht, denn schließlich schulde ich meinem Bruder nichts. Es ist seine Entscheidung, ob er Enna besucht. Ich hasse ihn nicht, aber ich versuche mit den Mitgliedern meiner Familie so wenig wie möglich zu kommunizieren. Jeder Funke mündet in Streit, und davon habe ich schon lange die Nase voll. Lediglich an den offiziellen Verpflichtungen wie Galas, Partys und Familienfeiern nehme ich teil.

	Die Fahrt endet vor dem kleinen gepflegten Haus, das Enna so sehr liebt. Es liegt idyllisch am Rand des Naturparks, umringt von viel Grün und abseits des Stadtverkehrs. Genauso, wie sie es sich immer gewünscht hat. Ich stelle meine Maschine ab und springe die Verandastufen hinauf. Noch bevor ich die Tür mit meinem Schlüssel öffne, kommt Alma mir entgegen. »Oh, Mr. McKinley, da sind Sie ja schon.«

	»Wie geht es ihr?«, frage ich beim Hineingehen.

	Alma, die Pflegerin, lächelt müde. »Dr. Gardner war heute früh bei ihr. Er hat das Morphium erhöht, deshalb schläft sie viel.«

	»Danke.« Ich laufe durch den Flur in ihr Zimmer und schließe leise die Tür hinter mir. Mein Blick liegt auf der alten Frau in dem Bett. Sie hat die Augen geschlossen, ihr weißes, langes Haar ist wie ein Fächer auf dem Kissen ausgebreitet, ihr Gesicht fahl und bleich. Von einem Infusionsständer führen Schläuche mit Medikamenten in ihre Venen. Wärme und Schmerz überkommen mich bei dem Anblick, wenn ich mein früheres Kindermädchen so sehe. Leise setze ich mich zu ihr und nehme vorsichtig ihre Hand. Sie schläft tief und fest und wacht nicht auf. Neben Silent ist sie der einzige Mensch, der mich versteht und stets zu mir gehalten hat. Es tut weh, dass ich nichts ausrichten kann, um die verfluchten Metastasen in ihrem Körper zu vernichten. Ich hasse das Gefühl von Hilflosigkeit, das mich jedes Mal überrollt, wenn ich bei ihr bin. Das Schicksal kann ein Arschloch sein.

	Enna spürt meine Berührung, öffnet die Augen und lächelt sanft. Jenes warme Lächeln, das sie schon immer für mich übrig gehabt hat.

	»Mad! Mein Junge!« Sie flüstert, und deutlich höre ich, wie schwach sie ist. Es muss anstrengend für sie sein.

	»Pst! Nicht sprechen. Schlaf weiter.«

	In ihrem Blick flackert Widerstand, doch das Morphium ist stärker. Zwei Atemzüge später schlummert sie wieder ein. Ihre Hand erschlafft in meiner, und ich habe nur den einen Gedanken: Sie darf nicht gehen, noch nicht.
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Emily

	 

	 

	So ein aufgeblasener Arsch! Was glaubt er denn, wer er ist? Wutentbrannt verlasse ich die Villa und ignoriere Popcorns Rufe. Auf dem gesamten Rückweg schimpfe ich wie ein Rohrspatz und überlege, wo ich auf die Schnelle eine Voodoo-Puppe auftreiben kann. Oh, ich wüsste genau, welche Weichteile ich mit Vorliebe aufspießen würde. Aber vorerst schuldet Aiden mir ein paar Erklärungen. 

	Mit einer Vollbremsung schlittere ich beinahe über den Kiesweg vor unserem Haus, haste aus dem Auto und renne die wenigen Stufen zum Eingang hinauf. Immer noch auf hundertachtzig stampfe ich durch die Empfangshalle. »Aiden?«

	Das Quietschen meiner Turnschuhe echot von den Wänden, und auch meine Stimme ist laut genug, um sie im ganzen Haus zu hören.

	»Verdammt, Aiden?«, rufe ich erneut, reiße Dads Arbeitszimmertür auf und entdecke ihn in einer Konferenz mit ein paar Leuten, die ich nicht kenne.

	»Emily?« Aiden wirkt ehrlich besorgt, aber davon lasse ich mich nicht erweichen, ignoriere die fragenden Gesichter, die mich empört angaffen. Selbstsicher trete ich ein.

	»Ich verlange von dir Erklärungen. Und zwar jetzt«, herrsche ich ihn an.

	»Ich bin mitten in einer wichtigen Besprechung. Hat das nicht Zeit bis nachher?«

	Ich hebe eine Braue und unterstreiche damit, wie sauer ich bin. Er bemerkt offenbar, dass er mich nicht so einfach loswird. »Äh … Na gut. Meine Herren, meine Schwester will mich dringend sprechen. Wir müssen unser Treffen verschieben. Bitte entschuldigen Sie uns.«

	Murmelnd erheben sich die Männer und gehen mit einem Nicken grüßend an mir vorbei. Erst als die Tür hinter uns zufällt, setze ich mich vor Aiden an den Schreibtisch und starre ihn abwartend an.

	»Was ist denn los, Em?«

	»Du hast mir nicht die Wahrheit gesagt. Das ist los.«

	Ich kenne meinen Bruder. Als er meinem Blick ausweicht, weiß ich, dass er mir etwas verheimlicht. Auch heute ist er übernächtigt, unrasiert, und als er nervös mit einem Kugelschreiber zu spielen anfängt, bemerke ich seine Anspannung.

	»Du warst bei Mad, stimmts?«, fragt er vorsichtig.

	»Wenn du nicht willst, dass ich sofort abreise, erzählst du mir jetzt am besten alles.«

	Nachdenklich steht er auf, läuft zur Bar hinüber und schenkt sich einen Drink ein. Ich gehe ihm nach, will, dass er mir in die Augen schaut, wenn er beichtet. Seit wann trinkt er um diese Uhrzeit? »Ist es nicht zu früh für einen Whiskey?«

	Er ignoriert meine Frage und kippt die bernsteinfarbene Flüssigkeit in einem Zug hinunter. Muss er sich erst Mut antrinken, um mir zu offenbaren, dass er großen Mist gebaut hat? Sein Schweigen fühlt sich wie ein Schuldeingeständnis an, was meine Ungeduld ins Unermessliche steigert.

	»Aiden!«, schreie ich ihn an. »Ist es wahr? Hast du Firmengeld gestohlen und im Casino verspielt?«

	Er stellt das Glas ab und senkt die Lider. Es dauert Sekunden, bis er endlich den Blick hebt und es schafft, mich anzusehen.

	»Ich dachte, ich könnte es mit ein wenig Glück verdoppeln. Es tut mir leid, Em. Ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen«, bricht es plötzlich aus ihm heraus. Er kämpft mit den Tränen, und mir steht der Mund offen. Alles, was Mad gesagt hat, entspricht den Tatsachen. Ungläubig starre ich ihn an und muss tief einatmen, damit ich nicht zu schreien anfange. Das darf doch wohl nicht wahr sein. Aiden, ein Dieb und Spieler?

	»Verdammte Kacke. Was hast du dir nur dabei gedacht?«

	Er läuft hinüber zur Sitzgruppe, lässt sich aufs Sofa fallen und vergräbt sein Gesicht in den Händen. »Ich weiß selbst, dass ich in der Scheiße stecke. Seit Wochen zermartere ich mir das Hirn, wie ich da wieder herauskomme«, herrscht er mich plötzlich an. »Ich kann nicht mehr schlafen, nicht essen. Mein Leben ist ein Scherbenhaufen. Die Firma geht den Bach runter, Judy hat mich verlassen, und jetzt verlieren wir alles. Und zu allem kommen die Probleme mit McKinley. Er erpresst mich. Wenn du nicht zu seinem Deal einwilligst, wird er sich die Westham-Destillerie unter den Nagel reißen. Ich …« Er bricht ab, schlägt die Hände vors Gesicht, und ich spüre deutlich, wie verzweifelt er ist. »Ich weiß nicht weiter, Em.«

	Niemals hätte ich das Aiden zugetraut. Das ist so untypisch für ihn, dass ich das Gefühl habe, mitten in einem schlechten Theaterstück zu stecken. Innerlich zähle ich auf zehn, atme danach tief durch und setze mich neben ihn. Dabei versuche ich die Informationen zu ordnen. 

	»Es tut mir leid, Em. Wirklich. Das musst du mir glauben.«

	Natürlich tut es ihm leid, trotzdem hilft all das Jammern nicht. Wir brauchen eine Lösung. »Wer weiß davon?«

	»Nur Mad, ein paar seiner Leute und jetzt du.«

	»Und von unserem Betrieb? Ich meine, es muss doch jemand gemerkt haben, dass Geld fehlt.«

	»Nein, McKinley hat die Summe, die ich entnommen habe, ausgeglichen.«

	Ich schließe die Augen und seufze. Mann! Mann! Mann! Diesmal hat Aiden wirklich den Vogel abgeschossen. »Hast du bei den Banken nachgefragt, bei irgendjemandem, der uns ein Darlehen hätte geben können?«

	»Natürlich, was glaubst du denn. Das war das Erste, was ich getan habe, als die Gläubiger immer lauter anklopften. Aber wir haben alles ausgeschöpft. Deshalb erschien mir das Casino als einzige Chance. Mein Pech war nur, dass McKinley mit am Tisch saß. Dieser Mistkerl hat bestimmt das Spiel manipuliert. Er war sich so siegessicher, und ich hatte ein paar Drinks zu viel. Nachdem ich alles verloren hatte, bot er mir Geld an, und ich hatte letztlich keine andere Wahl, als es zu nehmen, damit der Diebstahl nicht herauskam. Wie eine Spinne in ihrem Netz hat er nur darauf gelauert, mich fertigzumachen.«

	Das entsprach genau dem Bild, das ich von den McKinleys hatte – hinterhältig, fies und empathielos. »Und jetzt will er statt der Kohle, dass ich für ihn arbeite«, murmle ich gedankenverloren. »Aber was verspricht er sich davon? Was steckt dahinter?«

	»Das liegt doch auf der Hand, Em. Er will dich über unsere Firma aushorchen, er sammelt Informationen und wartet nur auf den richtigen Moment, um dann zuzuschlagen.«

	So wie ich die McKinleys einschätze, könnte das passen. Seit ich denken kann, sind unsere Familien verfeindet. Von jeher konnte der McKinley-Clan uns Westhams nicht ausstehen. Beide Destillerien standen in scharfer Konkurrenz, jeder wollte der bessere Whiskeybrenner sein. Auch die McKinley-Sprösslinge haben Aiden und mich schon im Jugendalter mit fiesen Sprüchen und Streichen attackiert. Mom hat uns damals beigebracht, ihnen so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen, was stets zu Diskussionen zwischen unseren Eltern geführt hat. Während Mom dafür war, ihnen auszuweichen, wollte Dad, dass wir die Konfrontation suchten. Wir sollten keine Schwäche zeigen, ihnen die Stirn bieten, was Aiden, Kim, Teach und ich auch taten.

	Aber das ist längst Vergangenheit. Wir sind erwachsen, und nichts ändert unsere aktuellen Probleme. Mein Bruder hätte sich nie auf einen McKinley einlassen dürfen. Wie konnte er nur so dumm sein? Dad wäre ausgerastet, wenn er davon erfahren hätte.

	»Was ist das Problem in der Westham-Destillerie? Machen wir nicht genug Umsatz, verkaufen wir weniger?«

	Aiden nickt.

	»Wieso das?«

	»Der Markt ist schwierig geworden. Wir haben schon länger keine neue Whiskeysorte herausgebracht, zumindest nichts, was größeren Absatz reißt. Unser Marketing ist ehrlich gesagt ziemlich lahm, und hinzu kommt, dass in unserer Gegend irgendein Moonshiner seinen Fusel sehr erfolgreich verkauft und ein riesiges Geheimnis um seine Identität macht. Wie ich gehört habe, hat McKinley auch da seine Finger im Spiel. Er verkauft den gepanschten Mist in seinen Flüsterbars. Ich weiß, dass einige unserer Großhändler enormes Interesse an dem Wunderzeug haben. Aber das spielt für uns keine Rolle mehr. Viel wichtiger ist, was du tun wirst. Hilfst du mir, Em?« Verzweifelt sieht er mich an, als wäre ich die einzige Rettung, die ihm noch bleibt. 

	»Ich kann nicht, Aiden. Ich habe Verpflichtungen in New York.«

	»Wenn du dich auf den Deal einlässt, können wir das nutzen, um mehr über die McKinleys herauszufinden. Wir wissen, dass Mad kriminell ist. Wir könnten ihm das Handwerk legen, Em. Verstehst du, was ich meine?«

	»Du verlangst, dass ich ihn ausspioniere?«

	Aiden sieht mich müde an. 

	»Das ist vielleicht unser einziger Ausweg.«

	Grübelnd mustere ich meinen Bruder und habe das Gefühl, in einer Falle zu sitzen, aus der es kein Entrinnen gibt.

	»Ich muss darüber nachdenken.« Ich stehe auf, halte es plötzlich im Haus nicht mehr aus.

	 

	***

	 

	Spontan entschließe ich mich, meine Cousinen zu besuchen. Die Haushälterin Tilly lässt mich herein, nachdem sie mir ihr Beileid bekundet hat. Sie erzählt mir, dass Tante Amanda und Onkel Harry gleich nach Dads Beerdigung wieder verreist sind und die Mädels das Haus für sich allein haben. Sie befinden sich draußen am Pool. Ich gehe durch den Salon hinaus in den Garten und sehe Kim im knappen Bikini und mit einem tief ins Gesicht gezogenen Sonnenhut auf einer Liege ein Nickerchen machen, während Teach im Wasser ihre Bahnen zieht. Sehnsüchtig schaue ich ihr dabei zu und lasse mich auf einen der Liegestühle nieder. Die Temperaturen sind auch heute wieder so hoch, dass ich am liebsten zu ihr ins Wasser springen würde. 

	»Hey Em! Schön, dass du vorbeikommst. Oben auf meinem Bett liegen Bikinis. Schnapp dir einen und dann kühl dich auch ein wenig ab«, ruft Teach mir zu, wovon Kim aufwacht.

	Sie reckt sich. »Hey Em! Sorry, ich bin eingeschlafen.«

	»Das kommt davon, wenn man sich die ganze Nacht mit einem Typen um die Ohren schlägt«, tadelt Teach ihre Schwester und spritzt Wasser in ihre Richtung.

	»Nur kein Neid, Schwesterchen«, kontert Kim mit einem süffisanten Grinsen. »Dafür hatte ich den besten Sex ever.«

	Teach rollt mit den Augen und schüttelt den Kopf. »Das sagst du jedes Mal, wenn der Kerl dir gefällt. Kann man das überhaupt steigern?«

	Normalerweise würde ich mit coolen Sprüchen meinen Senf dazugeben, aber heute ist mir nicht danach. Das bemerkt auch Teach, die mich neugierig mustert. »Was ist denn los, Em?«

	Ich seufze schwer. Ich muss es ihnen sagen. Sie sind meine einzigen
Vertrauten. »Kann ich mit euch reden, ich meine vertraulich?«

	»Natürlich.«

	»Das weißt du doch.« Teach kommt näher zum Poolrand.

	Als ich ihre Aufmerksamkeit habe, beginne ich ihnen mein Herz auszuschütten. Ab und an werfen sie sich verstohlene Blicke zu, aber als ich von Aidens Diebstahl berichte und dem Mist, den er sich im Casino geleistet hat, sind beide sprachlos. Als ich alles erzählt habe, muss ich tief einatmen und brauche eine Pause. Ich kann immer noch nicht begreifen, was Aiden getan hat.

	»Ich hole mir einen Bikini und etwas zu trinken, Mädels.« Damit lasse ich sie allein und gehe ins Haus.

	Wie Teach gesagt hat, finde ich auf ihrem Bett mehrere bunte Bikinis. Zum Glück haben wir die gleiche Größe, auch wenn ich das Körbchen nicht ganz so prall ausfülle wie meine Cousinen. Ich schnappe mir ein schlichtes, schwarzes Höschen und ein Oberteil und ziehe mich in ihrem Badezimmer um. Aus dem Schrank entnehme ich ein Handtuch, komme ins Zimmer zurück, wo Teach schon auf mich wartet.

	»Hey, du bist so schnell im Haus verschwunden.« Sie mustert mich eindringlich.

	»Mir geht es gut. Es ist nur …«

	»Du bist wütend«, stellt sie fest. »Du hast jedes Recht dazu. Ich hoffe, du hast Aiden ordentlich den Kopf gewaschen.«

	»Natürlich habe ich ihm Vorwürfe nicht erspart, aber das ändert nichts an unserer Situation. Er weiß jetzt schon weder aus noch ein vor Sorgen. Es ist McKinley, dem ich liebend gern in die Eier treten würde. Aber sag mal, wieso verkehrt ihr beide überhaupt mit ihm? Waren die McKinleys bisher nicht ein rotes Tuch für uns?«

	Teach verzieht den Mund und zuckt mit den Schultern. »Das stimmt, aber als das Angels Share eröffnet wurde, hatten wir keine Ahnung, dass der Club einem McKinley gehört. Jeder in der Stadt war begeistert, alle schwärmten von der Location, und als Kim davon erfuhr, wollte sie unbedingt dorthin. Du weißt, wie unser Partygirl tickt.«

	Ich nicke. Oh ja. Meistens kommt Kim nicht vor den Morgenstunden nach Hause, wenn sie feiern geht.

	»Sie überredete mich, schleppte mich mit, und gleich am ersten Abend lernte sie Hurley kennen. Die beiden waren sofort Feuer und Flamme füreinander. Aber es tauchten Probleme auf.«

	»Wieso?«

	»Na ja, Popcorn hatte wohl Anweisung, uns nicht aus den Augen zu lassen, und er sollte herausfinden, warum wir dort waren. Er stellte seltsame Fragen. Erst dann erfuhren wir, dass der Club Maddox McKinley gehört. Ich wollte daraufhin gehen, aber Kim hat sich tierisch aufgeregt und mich zum Bleiben überredet. Sie sprach mit Mad, erklärte ihm, dass wir alle erwachsen genug sind und die Vergangenheit ruhen lassen sollten. Sie würde sich nicht wegen der albernen Familienfehde, deren Grund niemand genau kennt, von Hurley trennen. Sie sagte ihm, wie begeistert sie von seinem Lokal sei und dass er uns, nur weil unser Nachname blöderweise Westham ist, nicht Hausverbot erteilen dürfe. Sie war echt überzeugend. Mad willigte ein, und mit der Zeit entspannten sich alle.«

	»Weiß Aiden davon?«

	»Bis jetzt noch nicht.«

	 

	Ich bin mir sicher, er wird ausflippen, wenn er das erfährt. 

	»Okay, dann hoffen wir, dass ihm das nicht zu Ohren kommt.«

	Teach grinst. »Ja. Ach, Em!« Sie sieht mich mitleidig an und nimmt meine Hände in ihre. »Was ist mit deinem Job?«

	Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

	»Verdammter Mist! Ich würde dir so gern helfen.«

	»Ich weiß. Vielleicht lässt sich die Agentur darauf ein, dass ich zu einem späteren Zeitpunkt anfange.«

	»Meinst du, die machen das?«

	Seufzend schüttle ich den Kopf. Diese Werbeagentur hatte viele Interessenten für den Job. Wenn ich nicht in ein paar Tagen dort auftauche, ist der futsch. »Vielleicht sind sie bereit, mir einen Urlaubsvorschuss zu geben.«

	»Ehrlich gesagt kann ich mir nicht vorstellen, dass sie das tun würden.«

	Teach hat recht. Ich muss mich entscheiden. Entweder New York oder die Westham-Destillerie.

	»Ach Em, ich wünschte, ich könnte dir helfen. Jedenfalls kannst du auf mich zählen.« Sie umarmt mich, und ich spüre, wie aufrichtig und ehrlich sie es meint. 

	»Hey! Auf mich kann sie sich auch verlassen«, sagt Kim, die im Türrahmen steht und unser Gespräch mitbekommen hat. »Wir sind eine Familie, und egal was passiert, wir sind füreinander da.« Auch sie schlingt ihre Arme um mich. 

	»Danke, was würde ich bloß ohne euch machen?«

	In solchen Momenten weiß ich, dass meine Cousinen die besten Mädels der Welt sind. Wir lachen und gehen zurück zum Pool, wo ich auf einer Liege mein Handtuch ausbreite und mich mit Sonnencreme einreibe.

	Kim setzt sich ebenfalls, zieht ihren Sonnenhut auf, während Teach wieder ins Wasser springt.

	»Also ehrlich, wenn du mich fragst, ist Aiden ein Idiot. Er ist doch sonst nicht auf den Kopf gefallen. Wieso tut er sowas?« Kim trinkt einen Schluck von ihrem Eistee und rührt mit dem Strohhalm die Eiswürfel im Glas geräuschvoll herum.

	»Er hat wahrscheinlich den Überblick verloren, wegen der Sache mit Judy«, wirft Teach vom Pool aus ein. »Er ist ziemlich fertig deshalb.«

	»Ja, das stimmt. In den letzten Wochen hatte er wirklich einiges um die Ohren. Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass hinter Mads Forderungen böse Absichten stecken. Teach und ich sind regelmäßig auf seinen Partys, und bisher kann ich nichts Negatives über ihn sagen.«

	»Ich traue ihm trotzdem nicht ganz. Du hast wegen Hurley die rosa Brille auf und bist zu blauäugig, Schwesterchen.« Mit Schwung stemmt sich Teach aus dem Wasser und wringt ihr blondes Haar aus. »Nur weil du mit einem seiner Männer in die Kiste steigst, heißt das noch lange nicht, dass wir den McKinleys bedingungslos vertrauen können«, gibt sie zu bedenken.

	Kim richtet sich auf. »Das musst du gerade sagen. Du bist auch oft im Angels Share und hast deinen Spaß.«

	»Stimmt. Der Laden ist toll, und ich mag es dort, das heißt aber noch lange nicht, dass ich McKinley traue. Du bist mit einem seiner Männer zusammen, irgendjemand muss ja ein Auge auf dich haben.«

	»Du bist viel zu misstrauisch. So berechnend ist Mad nicht. Er war immer nett zu uns, feiert die coolsten Partys, und wir haben selten für Essen oder Drinks bezahlen müssen«, antwortet sie schnippisch. »Ich weiß von Hurley, dass Mad ein fairer und gerechter Boss ist, und er ist nicht mehr der fiese McKinley von damals, der uns ständig mit seinen Streichen auf die Palme gebracht hat.« 

	Teach wirft mir einen wissenden Blick zu. Sie hat sich oft bei mir über ihre kleine Schwester beklagt, weil Kim zu leichtgläubig sei. Kims größtes Problem sei ihre Naivität. Sie sehe nur das Gute im Menschen, und würde niemals auf die Idee kommen, schlecht über jemanden zu denken. An sich ist das eine schöne Eigenschaft, weil sie ein fröhlicher und offener Typ ist, schnell Kontakte knüpfen kann und immer zufrieden mit sich scheint. Aber leider ist sie deshalb oft betrogen, hintergangen und enttäuscht worden. Ich gehe da mit Teach konform. Es wird höchste Zeit, sie von Wolke sieben herunterzuholen. Mad ist nicht das Unschuldslamm, für das sie ihn uns verkaufen will. »Fakt ist, liebe Kim, dass Mad meinen Bruder und mich erpresst. Das sagt doch alles, oder?«

	Ich erreiche damit, dass sie mich nachdenklich ansieht, aber dann schüttelt sie den Kopf und ist immer noch nicht überzeugt. »Mad ist kein so übler Kerl, wie alle Leute denken. Wirklich, Em! Ich kenne die Gerüchte um ihn, aber ich weiß, dass sie nicht der Wahrheit entsprechen.«

	Sie sagt es so energisch, dass ich sofort das Bild des jüngeren Mad von jener Nacht vor mir habe und verstehe, was sie meint.

	 

	Emily, 17 Jahre

	 

	Mit zittrigen Fingern wische ich mir die Tränen aus dem Gesicht und nippe an der Flasche, die ich aus Dads Keller entwendet habe. Mit jedem Schluck kann ich den Schmerz in meinem Herzen etwas mehr betäuben, und ich fühle mich etwas besser. Seit Wochen ist Tom verschwunden, und ich kann nur daran denken, wie ich ihn verflucht habe, weil ich auf ihn aufpassen musste. Die Beule an meinem Kopf ist längst abgeklungen, und die Polizei hat keine Fragen mehr gestellt, seit sie aufgehört haben, ihn mit Hunden und Wärmekameras zu suchen. Damit hat der Bluegrass Forest ein weiteres Opfer gefunden, und selbst freiwillige Einsatzkräfte haben sich geweigert, den Wald nach Tom oder einem Hinweis zu durchkämmen. Vom Angreifer fehlt jede Spur, aber er verfolgt mich Tag und Nacht in meinen Gedanken. Wenn ich in der Stadt bin, konzentriere ich mich auf die Füße der Leute, in der Hoffnung, diese gelben Schuhe zu entdecken. Sie werden mich zu Tom führen, da bin ich mir sicher. Aber alles, was ich sehe, ist schwarz, braun und selten mal eine andere Farbe. Obwohl mir niemand einen Vorwurf macht, spüre ich doch die Missbilligung in den Blicken der Leute.

	Ich hätte besser auf ihn aufpassen sollen. Ich bin schuld, ich allein.

	Maddox McKinley muss mir nachgegangen sein, als ich am Abend durch die Stadt gestreift bin und mich schließlich hier draußen am See bei einem Baumstamm niedergelassen habe. Ich habe ihn in den letzten Wochen oft gesehen, und jedes Mal scheint er mich zu beobachten, wenn wir uns begegnen. Wenigstens verzichtet er darauf, Aiden oder mir seine Boshaftigkeiten an den Kopf zu werfen. Stattdessen ist da dieser seltsame intime Blick, der mich paradoxerweise wärmt. Es ist verrückt, aber ausgerechnet ihm fühle ich mich verbunden. In seinen Augen kann ich den gleichen Schmerz lesen, die gleiche Angst und die gleiche Wut, die auch in mir tobt. Ich glaube, er versteht mich. Es sind unausgesprochene Worte, flüchtige Momente, in denen ich spüre, dass ich nicht mehr allein mit meinen Sorgen bin.

	Lautlos weine ich und nippe immer wieder an der Flasche, um den verdammten Schmerz nicht mehr zu fühlen. Ich zucke zusammen, als Mad McKinley sich schweigend neben mich setzt. Er sagt kein Wort, aber ich weiß, dass das nicht nötig ist. Er sieht stur auf den See, und irgendwie bin ich froh, dass er da ist.

	Wortlos reiche ich ihm die Flasche, und er nimmt einen tiefen Schluck. Er sitzt ganz nah bei mir, als könnte er mich vor den Dämonen beschützen, die von mir Besitz ergriffen haben. Undamenhaft ziehe ich die Nase hoch und wische mit dem Handrücken die Tränen weg. Ich will nicht, dass er sieht, wie ich weine. Doch es hört nicht auf. Als er plötzlich einen Arm um mich legt, erstarre ich, aber dann stelle ich fest, wie gut es tut. So viel Trost habe ich nicht erwartet, und ich kann nicht anders, als mich an ihm festzuhalten, auch wenn es für uns verboten ist, denn es fühlt sich ziemlich gut an. Wenn Dad uns sehen könnte, würde er seine Schrotflinte aus dem Schrank holen und den Jungen über den Haufen schießen. Es ist einer der McKinley-Sprösslinge, der mit mir eng umschlungen an einem Baumstamm vor dem Freemann Lake lehnt. Wahrscheinlich würde ganz Elisabethtown sich das Maul zerreißen. Was für ein Skandal!

	Das Lagerfeuer, das ich angezündet habe, knistert leise und spendet flackerndes Licht. Mir ist schwummrig, was bedeutet, dass der Whiskey endlich seine Wirkung tut. Ich nehme noch einen Schluck und sehe zu ihm auf.

	»Es wird nie aufhören, wehzutun, oder?«, frage ich mit verheulten Augen.

	Er blickt auf mich herab und schüttelt langsam mit dem Kopf.

	»Warum nicht?«

	»Weil wir uns selbst nicht verzeihen können«, antwortet er mit belegter Stimme.

	Er hat recht. Ich werde mir nie vergeben. Weder meine Gedanken, noch das, was ich gesagt habe, als ich Tom verloren habe. Niemals. Neue Tränen steigen auf, worauf Mad mich noch fester an sich drückt. Sein Duft strömt mir in die Nase – herb, holzig mit einer frischen Waschpulvernote. Und dann spüre ich seine Lippen an meiner Schläfe, und das ist der Augenblick, als ich tief aufschluchze. Ich kann einfach nicht anders, denn der Schmerz überwältigt mich.

	»Sorry, dass ich dein Hemd … Aber es tut so weh. Ich wünschte, ich hätte besser auf Tom aufgepasst«, flüstere ich.

	»Ich weiß, Prinzessin. Du musst dich nicht entschuldigen. Wein dich aus, wenn es dir hilft.«

	Und das tue ich. Wie auf Kommando werde ich von heftigen Schluchzern geschüttelt, kralle mich an Mad fest und lasse meinen Gefühlen freien Lauf. Er hält mich und zieht mich irgendwann auf seinen Schoß. Zärtlich streicht er eine Haarsträhne aus meiner Stirn und haucht einen Kuss darauf. So vergehen Minuten, vielleicht auch Stunden, und ich genieße jede Sekunde. Nie zuvor habe ich mich so getröstet gefühlt. Wie kann es sein, dass ausgerechnet Mad mich so gut versteht?

	Langsam beruhige ich mich, werde mir der Situation zwischen uns bewusst. Wie eine seiner vielen Tussis sitze ich auf seinem Schoß und lasse mich von ihm trösten. Das ist verrückt! Wir sind uns viel zu nah, viel zu intim, als würden wir schon ewig Freunde sein.

	Wir trinken beide aus der Whiskeyflasche, wobei Mad mehrere Schlucke hintereinander nimmt.

	»Was tun wir hier eigentlich, Mad?«, frage ich, während wir uns schweigend ansehen.

	In seinen blauen Augen liegt so viel Zärtlichkeit, dass mir beinahe schwindlig wird.

	»Wir feiern«, gibt er knapp zurück und lächelt mich so verschmitzt an, dass es in meinem Magen zuckt.

	»Und was feiern wir?«

	»Unsere kaputten Seelen.«

	Ich wüsste nicht, was es da zu feiern gibt, aber wahrscheinlich bin ich zu betrunken, um das zu verstehen. Im Augenblick ist es mir völlig egal, wie er das meint, ich weiß nur, dass mein Herz einen Schlag lang aussetzt und ich mich seltsam wohl bei ihm fühle.

	»Ich dachte immer, du kannst mich nicht leiden«, nuschele ich. Oh Mann! Der Fusel meines Vaters wirkt tatsächlich.

	»Das habe ich nie behauptet.«

	»Aber so nett wie heute Abend warst du noch nie zu mir.«

	»Na ja, du bist die Frau mit dem Whiskey.« Er grinst und trinkt erneut einen Schluck. 

	Ich lache leise und senke den Blick. »Sag schon, Mad. Warum tust du das?«

	Er überlegt.

	»Du bist eine Westham, es ist schließlich meine Pflicht, dich nicht zu mögen.« Er sieht mir tief in die Augen, und plötzlich wird er ernst. »Ich feiere, dass wir nicht so verschieden sind. Wir kommen beide aus einer Destilleriefamilie, und man hat uns den Stempel des schwarzen Schafes aufgedrückt. Wir gleichen uns. Bis auf deine Brüste«, fügt er noch hinzu und grinst.

	Ich rolle mit den Augen. Was hat er nur immer mit meinen Brüsten? Vor seinen Freunden hat er sich über meine kleine Oberweite lustig gemacht. Eigentlich hat es mich nie gestört, mit seinen Sprüchen geärgert zu werden, ganz im Gegensatz zu Aiden, aber das hat mich damals getroffen. Seither habe ich vor dem Spiegel kritisch meinen Busen begutachtet und war sehr erleichtert, dass meine Brüste in der Zwischenzeit zu einem schönen B-Körbchen gewachsen sind. Okay, sie sind nicht so prall wie Kims, die sie ständig zur Schau trägt, doch ich bin zufrieden und finde, dass die Brüste einer Frau von den Männern überbewertet werden.

	Ich richte mich auf und strecke den Oberkörper hervor. »Also, ich finde, ich bin kein flaches Brett.«

	Mad löst sich ein Stück von mir und blickt prüfend auf mein Dekolleté. »Ich kann das schlecht beurteilen, solange du Klamotten trägst. Zieh dich aus, dann sag ich es dir.«

	»Idiot!« Spielerisch schlage ich ihm gegen die Schulter, was ihn zum Lachen bringt. Dann friert sein Lächeln erneut ein, und sein Gesicht nimmt einen nachdenklichen Ausdruck an.

	»Ich finde dich sehr anziehend, Prinzessin. Du bist wunderschön, und ich mag dich, Emily Westham, aber das muss unser Geheimnis bleiben, verstanden?«

	Ich kann nur nicken, weil Schmetterlinge in meinem Magen flattern und mir ganz schwindlig wird. Ich will mehr davon hören und nehme noch einen tiefen Schluck.

	»Hey! Lass mir noch etwas drin.« Er reißt mir die Flasche aus der Hand. Sie flutscht ihm aus den Fingern und rollt einige Meter von uns, sodass wir sie, ohne aufzustehen, nicht aufheben können.

	»Schade, jetzt ist sie unerreichbar«, nuschelt er. »Was solls! Sag mir, Prinzessin, was ist dein größter Wunsch genau in diesem Moment?«

	Angestrengt denke ich nach, was gar nicht so einfach ist, da das Karussell in meinem Kopf sich immer schneller dreht. Doch ich weiß, was ich mir wünsche – in jedem Augenblick. Aber Tom wird nicht zurückkommen, und mit jedem Tag schwindet die Hoffnung.

	»Manchmal schnürt mir die Erinnerung die Luft ab«, sage ich traurig. »Dann bin ich wieder im Bluegrass Forest, höre die Geräusche und die entsetzliche Stille, als ich nach Tom rufe. Das macht mir Angst. Es ist, als erlebe ich alles noch einmal und kann nicht atmen. Es ist so real, und obwohl ich weiß, dass das nur in meinem Hirn stattfindet, fühlt es sich so verdammt echt an. Ich will, dass es aufhört.« Erneut steigen Tränen auf, die Mad mit seinem Daumen fortwischt. 

	Er nickt langsam.

	»Du musst dich an etwas Realem festhalten, Prinzessin, etwas, was dir Halt gibt, wenn du glaubst, es nicht ertragen zu können«, sagt er selbstsicher, als wüsste er genau, wovon er spricht.

	»Sowas gibt es nicht, Mad.«

	»Das habe ich auch mal gedacht.« Er beginnt eines der Gummibänder aufzuknoten, die er um seinen Arm gebunden hat. »Hier. Das ist ein Notfallarmband.« Er macht es an meinem Handgelenk fest. »Mich hält es immer davon ab, etwas zu tun, das ich später bereuen könnte.«

	Im Licht der Flammen begutachte ich es. Das Band ist dunkelbraun, und in der Mitte ist mit jeweils einem Knoten an den Seiten ein schwarzer Obsidian befestigt.

	»Der Obsidian hilft bei Schocks, Ängsten und Traumata. Das hat eine alte Indianerin zumindest behauptet. Sie hat ihn mir nach dem Tod meines Vaters gegeben. Wenn du spürst, dass dich die Panik packen will, lass es gegen deine Haut schnippen. So.« Er zieht daran und lässt los. Sofort spüre ich einen leichten Schmerz.

	»Es muss kurz wehtun, dich aus dem Sog herausholen. Also, bei mir hat es geklappt.«

	Ich bin so gerührt, dass mein Herz sich überschlägt vor Wärme, vor Zuneigung, vor Dankbarkeit und … Bevor ich verstehe, was ich da tue, küsse ich ihn und bin erstaunt, dass er es erwidert.
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	Ich tauche aus den Erinnerungen auf, wische sofort diese Szene aus meinem Kopf.

	»Em? Hast du mir zugehört?« Fragend sieht mich Kim an und wartet auf eine Antwort.

	»Äh, entschuldige, ich war in Gedanken«, sage ich schnell und spiele mit dem Band an meinem Handgelenk. 

	»Und? Was sagst du?«

	Irritiert schaue ich auf. »Wozu?«

	»Na, ob du schon mal darüber nachgedacht hast, dass es etwas Persönliches sein könnte, warum Mad das von dir verlangt?«

	Herr im Himmel! Es war doch nur die eine Nacht. An Details kann ich mich nicht mal erinnern. Ich wachte damals in den frühen Morgenstunden mit einem heftigen Kater und einem Filmriss auf – beinahe nackt und eng an Mads Brust geschlungen. Er war danach genauso gemein wie zuvor, aber für mich war das Schlimmste, dass ich mit ihm geschlafen hatte und nun zu einem seiner vielen Betthäschen zählte. An Peinlichkeit war das nicht zu übertreffen. Ich war nur froh, dass er wenigstens nicht vor seinen Kumpels damit geprahlt hat. Das Armband, das er mir geschenkt hatte, zog ich aus und ersetzte es durch ein anderes, da es mir tatsächlich half. Ich hatte bis auf die üblichen Gemeinheiten und Streiche nichts mehr mit ihm zu tun. Ende der Geschichte.

	»Etwas Persönliches schließe ich aus, Kim. Schließlich habe ich nichts mit Mad zu tun gehabt«, antworte ich, denn das ist das einzige Geheimnis, von dem meine Cousinen keine Ahnung haben. »Der Grund muss ein anderer sein.«

	»Und was ist mit dem uralten Streit unserer Familien? Vielleicht hat es damit zu tun«, überlegt Teach angestrengt.

	»Also, ich bin davon ausgegangen, dass das längst Schnee von gestern ist. Warum sonst sollte Mad sich mit uns abgeben und feiern?«, wirft Kim ein, nimmt ihren Sonnenhut und fächert sich Luft zu. »Ursprünglich waren es die Großväter, die sich nie leiden konnten. Oder nicht?«

	Teach legt sich ebenfalls auf eine Liege. »Ich habe gehört, dass Mads Verhältnis zu seiner Familie seit dem Brand auf dem Anwesen schwierig ist. Er ist ausgezogen, sobald er volljährig war, und hat sein eigenes Ding gemacht.«

	Das stimmt. Es ist allgemein bekannt, dass Mad das schwarze Schaf der Familie McKinley ist. Er ist der Rebell, den niemand unter Kontrolle gebracht hat. Was unsere Großväter betrifft, weiß ich nur, dass sie sich schon als Jugendliche nicht ausstehen konnten, und ihre Feindschaft war ein offenes Geheimnis. Aber mich hat das nie besonders interessiert, und das tut es auch jetzt nicht.

	»Vielleicht ist es eine Art Rache. Erinnert ihr euch noch an die Streiche, mit denen wir uns früher gegenseitig ausgespielt haben?«

	Angespitzt von ihrer Überlegung setzt sich Teach auf. »Wir haben ihnen beim Baden die Klamotten geklaut, und sie mussten völlig nackt durch Elisabethtown nach Hause laufen.« Sie grinst. »Gott, war das witzig.«

	»Dafür haben sie uns die Reifen unserer Fahrräder zerstochen«, entgegnet Kim.

	»Oh ja, ich habe jetzt noch dein Gejammer im Ohr, weil wir den ganzen Weg zurücklaufen mussten«, sage ich zu Kim, die mir die Zunge herausstreckt.

	Sie setzt ihr Glas ab und kichert. »Erinnert ihr euch, wie lustig die McKinleys aussahen, als sie ohne Augenbrauen von ihrem Friseurbesuch kamen? Ich schwöre, ich habe fast Pippi in die Hosen gemacht. Das war unser bester Streich.«

	Wir lachen, und sofort taucht das Bild von Mad und Alec vor meinen Augen auf, die aussahen wie Aliens. 

	»Unglaublich, dass Melisa es damals gleich bei beiden geschafft hat«, sage ich grinsend.

	»Tja, Geld regiert die Welt. Wir waren kleine, dumme Teenager und hatten eine Menge Spaß, bis wir mit unserer letzten Aktion zu weit gingen«, erinnere ich meine Cousinen ernst.

	»Wenn ich ehrlich bin, habe ich heute noch ein schlechtes Gewissen, dass Mads Bruder Alec seine Profikarriere deshalb an den Nagel hängen musste und sich Ben den Arm gebrochen hat.« Bedauernd schaut Teach mich an.

	»Ja, das tut mir auch sehr leid, aber es war ein Unfall und niemals von uns beabsichtigt.« Es war damals meine dumme Idee gewesen.

	»Was wirst du jetzt tun, Em?«, unterbricht Teach meine Gedanken und bringt mich wieder zu meinem Hauptproblem zurück.

	Ich stehe auf, zupfe das Badehöschen am Hintern zurecht und stelle mich an den Poolrand. Mein Blick schweift über die Bäume in die Ferne. Mir ist klar, dass ich mich entscheiden muss. Der vielversprechende Job in New York mit all seinen Möglichkeiten oder die verhasste Destillerie in der Kleinstadt mit tausend Problemen und der Kette, die ich mir dann selbst anlegen werde. Zusätzlich ist da McKinley, der mir das Leben zur Hölle machen wird, von der psychischen Belastung wegen Toms Verschwinden ganz zu schweigen. Es ist im Grunde einfach. Ich könnte gehen und mich auf meine Karriere konzentrieren, tolle Leute kennenlernen und ein neues Leben anfangen, so wie es mein Plan war.

	Aber da ist noch etwas anderes. Vor meinen Augen sehe ich die alten Lagerhallen und Brennhäuser auf unserem Grundstück. Dad hat sie vor langer Zeit stillgelegt und die Produktion des Whiskeys in die Stadt nach Louisville verlegt. Beinahe kann ich das modrige Holz des Schuppens riechen, in dem früher der Whiskey zum Reifen gelagert wurde. Ich gebe zu, die Westham-Destillerie hat mich nie gereizt, ich habe nie den Wunsch gehegt, mit meinem Bruder die Firma weiterzuführen. Diese Verpflichtung habe ich zu gern Aiden überlassen, aber als Kind habe ich es geliebt, mit ihm, Tom und meinen Cousinen zwischen den Brennkesseln herumzuschleichen. Als Teenager haben wir uns heimlich ein paar Tropfen aus einem Fass stibitzt und so unsere ersten Erfahrungen mit Alkohol gesammelt. Manchmal habe ich mit Tom dort auf einer Decke gelegen und ihm vorgelesen. Tom – sobald ich an ihn denke, wird es eng in meiner Brust. Ich sehe ihn genau vor mir, wie er mit mir um die Wette gerannt ist, sich hinter den unbrauchbaren Eichenfässern versteckt hat. Ich höre das Rauschen der Blätter in den Bäumen und sein süßes Lachen, wenn ich ihn mal wieder nicht gefunden habe.

	Ein Knoten bildet sich in meinem Magen. Tief in mir rührt sich etwas, und plötzlich brennen Tränen in meinen Augen. Erst verstehe ich nicht, was mit mir los ist. Doch dann, als ich all die Erinnerungen und die Gefühle erfasse, begreife ich, dass ich viel intensiver mit allem verbunden bin, als ich mir eingestehen will. Hier ist mein Zuhause, hier bin ich geboren und aufgewachsen, hier sind meine Wurzeln. Der bloße Gedanke, das alles an einen McKinley zu verlieren, kommt mir absurd vor. Ich spüre den Drang, unser Familienunternehmen zu retten, weil ich die Erinnerung an Tom bewahren will. Sie ist das Einzige, was uns geblieben ist. Wir dürfen das nicht kampflos aufgeben.

	Ich sehe zu meinen Cousinen, die mich abwartend mustern.

	»Niemand wird uns die Destillerie wegnehmen, weder ein McKinley noch sonst jemand. Ich werde mich auf den Deal mit Mad einlassen, aber eine Westham wird sich niemals geschlagen geben«, sage ich kämpferisch und springe kopfüber ins kühle Wasser.

	 

	***

	 

	Es ist später Nachmittag, als ich auf die Villa zulaufe. New York habe ich schweren Herzens abgesagt und hoffe, dass ich vielleicht zu einem anderen Zeitpunkt eine Chance bekomme, dort anzufangen. Ich werde für den Mistkerl McKinley arbeiten und herausfinden, was er im Schilde führt. Im Grunde will ich Aiden dafür verfluchen, aber das scheine ich generell nicht gut zu beherrschen und unterlasse es.

	Vor Mads Villa angekommen, straffe ich die Schultern, atme tief durch und trete vor die Eingangstür. Ich klingele. Stimmen sind von drinnen zu hören, und Popcorn öffnet mir die Tür. Er trägt einen Anzug mit Krawatte, und sein Haar sitzt genauso tadellos wie gestern. In seiner Hand hält er ein schwarzes Klemmbrett und einen Kugelschreiber. Als er mich erkennt, lächelt er versonnen und mustert mich mit seinen grauen Wolfsaugen. »Emily!«

	»Hallo Popcorn. Mad sagte heute Morgen, ich soll mich bei dir melden.« Stolz hebe ich meinen Kopf und lasse mir nicht anmerken, wie mir das alles widerstrebt. Ich will ihnen zeigen, dass eine Westham sich auch in schlechten Zeiten nicht unterkriegen lässt.

	»Richtig. Das Meeting ist zu Ende. Aber komm doch erst mal rein.« Er schiebt die Tür auf und führt mich ins Wohnzimmer, in die Höhle des Löwen, wo kaum noch Spuren vom morgendlichen Chaos zu sehen sind. Wieso ist hier alles picobello sauber und aufgeräumt? Ein paar Leute stehen zusammen und unterhalten sich angeregt. Darunter sind einige bekannte Gesichter, die Kim mir bereits im Angels Share vorgestellt hat. Auch ihre neue Flamme Hurley ist mit von der Partie.

	»Hat die Party etwa schon begonnen?«, will ich wissen, während ich ihm zu einem großen Esstisch folge.

	»Nein, das sind Clubangestellte und unsere Männer Hurley, Chris und Dave. Wir hatten bis vor wenigen Minuten eine Besprechung. Bitte nimm doch Platz.« Er deutet auf einen Stuhl, aber ich bleibe lieber stehen. Auf dem Tisch ist ein Laptop und daneben ein Stapel mit Unterlagen. Ich schaue hinaus in den Garten, wo ich Silent entdecke. Er ist damit beschäftigt, eine Lampe zu reparieren.

	»Mad hat mir aufgetragen, dich einzuweisen. Wir erwarten heute Abend neue Geschäftspartner. Es ist dem Boss wichtig, dass die sich wohlfühlen, und es wird bestimmt feucht-fröhlich zugehen. Deine Aufgabe: Sorg dafür, dass sie stets zu trinken haben, lächle, sei freundlich, und falls du kannst, lies ihnen jeden Wunsch von den Augen ab. Ach, ehe ich es vergesse …« Er greift zu einer Stuhllehne hinter sich, an der ein Kleiderbügel hängt. »Wenn du das heute Abend tragen könntest, wäre das fantastisch. Müsste deine Größe sein.«

	Ich nehme ihm den Bügel ab und begutachte das winzige schwarze Etwas, das durch eine Plastikhülle geschützt ist. Mit runzelnder Stirn öffne ich den Reißverschluss, ziehe es heraus und schaue es mir genauer an. Es ist ein knappes, dünnes Stück Stoff, das mehr Haut zeigt, als es normalerweise üblich ist. Abgesehen von der Corsage, die knalleng an meinem Körper sitzen wird, und dem verboten kurzen Rock, befindet sich auf der Rückseite eine pinke Schleife, die mich wie ein Geschenk aussehen lassen wird. Dazu passende pinkfarbene Handschuhe und ein extra Schleifchen fürs Haar. Entgeistert starre ich Popcorn an, und sofort braut sich in meinem Bauch ein Wuttornado zusammen. »Das ist nicht euer Ernst?«

	Im Augenwinkel bemerke ich, wie die Männer grinsend zu mir sehen.

	»Wieso? Stimmt was nicht? Falsche Größe?«

	»Diesen Nuttenfetzen nennst du Arbeitskleidung?«

	»Es gefällt dir nicht? Aber es ist doch ganz hübsch?« Popcorn schaut es sich noch mal genauer an. »Du wirst wunderschön sein. Der Boss hat es für dich ausgesucht. Eigentlich hat er einen guten Geschmack.«

	In dem Aufzug werde ich mir wie ein billiges Flittchen vorkommen.

	»Dein Boss ist ein sexistischer Mistkerl«, presse ich aufgebracht hervor.

	Die Männer grinsen.

	»So schlimm ist es doch nicht. Es ist sexy, aufreizend. Es ist genau richtig für heute Abend«, versucht er das Ding schönzureden. Seine Augen glitzern. »Wenn es dir nicht zusagt, können wir aber auch etwas anderes –«

	»Es sagt ihr zu, nicht wahr, Prinzessin?«, höre ich plötzlich Mads Stimme. Mein Körper reagiert direkt. Ich spüre seinen Blick im Rücken, und sofort stellen sich meine Nackenhaare auf. Langsam drehe ich mich um. Mad lehnt mit beiden Armen oben am Geländer und schaut zu uns herunter. Natürlich hat er meine Widerrede mitbekommen und sich köstlich darüber amüsiert. Aiden hatte recht. Er will mich demütigen, mich aus der Reserve locken, mich fertigmachen. Aber nicht mit mir. Ich kann das, ich habe schon ganz andere Dinge gemeistert. Also reiße ich mich zusammen und schenke Mad ein künstlich breites Lächeln, während ich langsam den Kleiderbügel an mich nehme.

	»Wie du willst, Boss«, zische ich betont und lege so viel Süße in meine Stimme, dass jeder Diabetiker einen Zuckerschock bekommen würde.

	Mad stößt sich vom Geländer ab und kommt selbstsicher die Treppe herunter. Er trägt einen Anzug, nur die Fliege hängt offen an seinem Hals, sein Haar ist gestylt, und er sieht verdammt gut aus. Meine innere Diva schmachtet ihn an.

	Er knöpft sich die Hemdsärmel zu. »Wie ich sehe, hast du es dir doch noch anders überlegt, Mäuschen.«

	»Erstens bin ich nicht dein Mäuschen. Und zweitens: Bild dir bloß nichts ein. Ich werde zwar für dich arbeiten, aber ich tue das nur, um meinem Bruder zu helfen.«

	»Dann hat er dir die Wahrheit gesagt?«

	»Die Wahrheit ist, dass du Aidens Situation schamlos ausnutzt. Die Frage ist nur, was steckt dahinter? Was willst du von uns, von mir, Mad?«

	Er nickt Popcorn zu, dass er uns alleinlassen soll, und senkt lächelnd den Blick, als dieser gegangen ist. »Ist das so wichtig?«

	»Ja, ich würde schon gern wissen, was in deinem Hirn vorgeht.«

	»Dann sind wir schon zu zweit, meine Hübsche. Fürs Erste genügt es mir, wenn du hier sauber machst, meine Köchin unterstützt und vielleicht sowas wie ein ›Mädchen für alles‹ wirst.«

	Was hat das denn zu bedeuten? Schon allein der Gedanke, seine schmutzigen Klamotten zu waschen, löst bei mir Übelkeit aus. Aber ich habe das Gefühl, dass mehr dahintersteckt. Ich mustere ihn aufmerksam, aber Mr. Obercool setzt ein Pokerface auf, und ich kann nichts in seinem Gesicht lesen außer arrogantem Machogehabe.

	Mit einem Wink befiehlt er mir, ihm zu folgen. Wir gehen die Treppen hinauf in sein Schlafzimmer, wo immer noch totales Chaos herrscht. »Hier könnte mal aufgeräumt werden. Leider fehlt mir die Zeit, und Conchita will ich das nicht zumuten. Also wirst du das übernehmen.«

	Aiden hat mich vorgewarnt, dass Mad mich für seine Zwecke ausnutzen und demütigen wird, aber ich habe nicht damit gerechnet, dass es mir so viel abverlangt. Fürs Erste lasse ich mir nichts anmerken, schwöre aber, dass ich mir gleich morgen eine Voodoo-Puppe besorge, sie Maddox McKinley taufe und mit dem größten Päckchen Nadeln aufspieße, das ich finden kann.

	»Hat dir deine Mama nicht beigebracht Ordnung zu halten?«, erwidere ich schnippisch, als er mir zwei leere Whiskeyflaschen in die Hand drückt.

	Er überlegt kurz.

	»Nein. Ich habe doch jetzt dich.« Er grinst frech. und am liebsten würde ich ihm die Glasflaschen an den Kopf werfen. »Die Zimmer, um die du dich kümmern kannst, sind das Gästezimmer mit Bad, mein Büro und das Spielzimmer.« Er deutet mit den Fingern auf die jeweiligen Türen und zuckt vielsagend beim letzten mit den Brauen.

	Spielzimmer? Oh Gott, mir wird übel. Er ist einer dieser Typen, die auf Lack und Leder stehen à la Fifty Shades of Grey? Bei Mad wäre es eher ›Hundred Shades of Grey‹. Ich sehe schon den schwarzen Raum mit dem roten Samtstoff vor mir. Die Kommode mit dem Spielzeug und so, wie sein Zimmer aussieht, überall benutzte Kondome und Taschentücher. Igitt!

	»Vergiss es. Deine Schweinereien kannst du selbst aufräumen«, sage ich entschieden, was ihn laut auflachen lässt.

	»Du hast eine wirklich schmutzige Fantasie.«

	»Was ist mit dieser Tür?« Ich zeige mit dem Finger auf den Durchgang, der mit der Inschrift ›Privat‹ versehen ist. Den hat der gute Mad nämlich ausgelassen bei seiner Einweisung.

	Sein Lächeln verschwindet, und ein ernster Ausdruck legt sich um seine Züge. »Die braucht dich nicht zu interessieren. Du kannst in alle Räume, nur in diesen nicht.«

	Sein Pokerface scheint doch nicht astrein zu funktionieren, und meine sensiblen Antennen registrieren etwas. Ich bin neugierig und werde selbstverständlich einen Weg durch diese Tür finden.

	»Gehen wir hinunter, dann zeige ich dir noch die Küche«, sagt er schnell und überlässt mir den Vortritt.

	Innerlich grinse ich, weil ich mir sicher bin, dass hinter dieser Tür die Antworten versteckt sind, die ich brauche, um sein Geheimnis zu lüften. Und wenn ich das erst geschafft habe, kann der gute Mad was erleben.

	 

	***

	 

	»Conchita könnte Hilfe bei den Vorbereitungen in der Küche gebrauchen, bevor sie Feierabend hat. Heute Abend hast du Unterstützung. Traust du dir das alles überhaupt zu?«, fragt er, als wir wieder unten sind.

	Was glaubt er, wer ich bin? Die verdammte Prinzessin auf der Erbse? Ich war mir noch für keinen Job zu schade.

	»Du willst, dass ich für dich arbeite, dann musst du auch mit den Qualitäten zurechtkommen, die ich mitbringe. Aber ich denke, für Putz- und Aufräumarbeiten wird es gerade noch ausreichen«, antworte ich schnippisch.

	»Gut. Dann stelle ich dir nun die gute Seele meines Hauses vor. Conchita wird sich freuen, endlich Unterstützung zu erhalten.«

	Mit angesäuertem Gesicht folge ich ihm in die Küche, wo eine ältere, rundliche Frau damit beschäftigt ist, in einem großen Kochtopf zu rühren. Überall steht vorbereitetes Essen, und es duftet herrlich nach frischen Kräutern und Gebratenem. Conchita steht in einer weißen Schürze vor dem Herd. Ihr ergrautes Haar hat sie zu einem Knoten gebunden und strahlt übers ganze Gesicht, als sie Mad hereinkommen sieht.

	»Hi Conchita, was kochst du denn da wieder Leckeres?« Er hält seine Nase in den Topf und schnuppert. »Hm …« Er nimmt ihr den Kochlöffel aus der Hand und will probieren.

	»Ist Spezialfüllung für Tacos.« Mahnend schnalzt sie dreimal mit der Zunge und haut ihm auf die Finger, als er sich den Holzlöffel in den Mund schieben will. »Nix, Senior McKinley! Das nicht machen«, ruft sie mit typisch mexikanischem Akzent. Sie nimmt ihm den Löffel ab, greift nach einem Taco und gibt einen Klecks ihres Eintopfes darauf. »Jetzt probieren.«

	Conchita ist mir auf Anhieb sympathisch. Sie hat keine Scheu, dem großen Maddox McKinley die Leviten zu lesen. Boss hin oder her. Eine Frau mit Prinzipien. Ich mag sie.

	»Hm … sehr lecker«, sagt er kauend.

	»Ist altes Rezept von Mama. Alle Leute in Dorf haben Spezialfüllung geliebt«, erklärt sie stolz.

	»Es duftet köstlich.« Ich schiele in den Topf, und das Wasser läuft mir im Mund zusammen, als ich Hackfleisch, rote Bohnen, Tomaten, Mais und allerlei andere Zutaten erkenne.

	Mad verschlingt den letzten Bissen. »Übrigens, das ist Emily. Sie wird dich heute unterstützen.«

	Conchita säubert ihre Finger an der Schürze und streckt mir ihre Hand entgegen. Ich ergreife sie.

	»Madre! Dich schicken Himmel, Cariño.« Die Frau sieht mich dankbar an. »Viel Arbeit heute. Noch drei Stunden bis Party beginnt.«

	»Ihr schafft das schon.« Mad wendet sich zum Gehen. »Dann lass ich euch allein. Pass auf, dass sie mir nicht ins Essen spuckt, Conchita.«

	Irritiert schaut sie von Mad zu mir.

	»So etwas würde ich nie tun«, versichere ich schnell und hoffe, dass die Köchin ihm nicht glaubt.

	»War nur ein Witz, Conchita. Emily wird dir helfen und heute Abend zusammen mit Vera die Drinks servieren.« Er zuckt vielsagend mit den Brauen, was sie mit einem Lächeln und Kopfschütteln quittiert.

	»Dann bis später, Prinzessin«, verabschiedet sich Mad, küsst die Köchin auf die Wange und zwinkert mir zu, bevor er die Küche verlässt. Conchita sieht ihm nach. Ich merke ihr an, dass sie ganz angetan ist von ihm. Mit seinem Charme kann Mad selbst die älteren Frauen um den Finger wickeln.

	»Okay, was kann ich tun«, frage ich meine neue Chefin und schaue mich um.

	»Erst comer«, antwortet sie, greift nach einem Teller, schöpft eine Portion ihrer Füllung darauf und reicht ihn mir mit ein paar Tacos dazu. »Nix gut, mit leerem Magen arbeiten.«

	Entweder hat sie einen Röntgenblick oder sie hat beobachtet, wie ich sehnsüchtig in ihren Topf gelinst habe. Hungrig und dankbar setze ich mich an den Tisch und esse. Es schmeckt köstlich.

	Nachdem ich mir den Magen vollgeschlagen habe, ist mir eher nach einem Nickerchen, aber schließlich bin ich zum Arbeiten hier, und zusätzlich muss ich einen Plan schmieden, wie ich an den Schlüssel für das verdammte Privatzimmer komme.

	Conchita und ich bereiten gemeinsam die restlichen Speisen für die Party vor. Mit Hingabe schnippelt sie Gemüse, probiert, verfeinert und kostet, bis sie zu einhundert Prozent zufrieden ist. Währenddessen erzählt sie mir von ihrer Tochter und ihrer Enkelin, die in Kalifornien leben, und wie sehr sie sich freut, die beiden in ihrem Urlaub bald wiederzusehen. Sie arbeitet schon lange für Mad, war früher bei den McKinleys als Köchin angestellt und kennt ihn, seit er ein kleiner Junge war. Wir sind ein gutes Team, schaffen es noch vor Partybeginn, alles fertig zu haben.

	»Es werden Zeit, Essen in Garten bringen«, sagt sie, als ich dem Knoblauchdip noch Kräuter hinzufüge. Wir tragen es hinaus. Silent kommt uns entgegen, nimmt der Köchin das schwere Tablett ab und stellt es auf das Buffet. Er nickt mir grüßend zu, als er meines ebenfalls abnehmen will.

	»Geht schon, danke.« Conchita ist auf dem Rückweg, während ich die Teller und Schüsseln verteile.

	»Da bist du ja. In zwanzig Minuten werden die ersten Gäste eintreffen. Du solltest dich umziehen.« Popcorn hinter mir erinnert mich daran, dass ich diesen Hauch von nichts tragen soll.

	»Dort drüben an der Bar ist Vera. Ihr werdet heute Abend zusammenarbeiten.« Er deutet auf eine Frau mit kurzen braunen Haaren, die damit beschäftigt ist, Gläser zu polieren. Sie lächelt und winkt uns zu.

	Ich erwidere ihren Gruß, wundere mich aber über ihr Arbeitsoutfit. »Und wieso muss sie nicht so einen Fetzen tragen?«

	Popcorn zuckt mit den Schultern. »Das musst du den Boss fragen. Silent bringt dich nach oben ins Gästezimmer. Dort kannst du dich umziehen und frischmachen.«

	Mit einem Nicken gibt er ihm die Anweisung, mich zu begleiten.

	»Das wird euch noch leidtun.« Angesäuert lasse ich Popcorn stehen und folge dem stillen Silent. Im Wohnzimmer greift er nach dem Kleiderbügel mit meiner verhassten Arbeitskluft, ich schnappe meine Handtasche und laufe ihm nach die Treppen hinauf. Oben angekommen öffnet er die erste Tür und lässt mich eintreten.

	»Danke.«

	Er nickt, reicht mir den Bügel und geht. Wenn ich ihn nicht selbst schon sprechen gehört hätte, würde ich glauben, er wäre stumm. Warum schaut er immer so finster? Seltsamer Typ. Sofort schließe ich ab und lehne mich mit dem Rücken gegen die Tür. Das Zimmer ist hell und freundlich eingerichtet. Es besteht aus weißem Mobiliar – einem breiten Bett, einem Schrank und einer Kommode. An der Wand hängt ein Fernseher, und gleich daneben befindet sich das Bad. Ich lege die Sachen auf dem Bett ab und schalte das Licht im Badezimmer ein. Es ist groß, mit einer Badewanne, einer begehbaren Dusche, doppeltem Waschbecken und einer Spiegelfront ausgestattet. Auf einem Regal stehen unzählige kleine Parfum- und Kosmetikfläschchen, verpackte Zahnputzsachen und eine Haarbürste. Zurück im Zimmer checke ich mein Handy. Teach hat mir eine Nachricht hinterlassen.

	 

	Teach 17.12 Uhr: Und? Was hat Mad gesagt? Was will er? Kim nervt mich, sie kann es nicht erwarten, bis du zurück bist. Melde dich, sobald du kannst. Kuss Teach

	 

	Ich setze mich und tippe kurz eine Nachricht, dass alles okay ist und ich heute Abend für Mad kellnern muss. Ich will meine Chance nutzen und mich hier oben umsehen. Leise gehe ich zur Tür, öffne sie einen Spalt und strecke den Kopf hinaus, um zu prüfen, ob die Luft rein ist. Allerdings wird meine Sicht von einem Typen mit Vollbart, kugelrunden braunen Augen und einer Beanie-Mütze versperrt. Silent lehnt mit verschränkten Armen am Geländer und starrt mich ausdruckslos an. Ich lächle gequält und schließe sofort die Tür. Verdammt! Jetzt habe ich auch noch einen Babysitter am Hals.

	Die Zeit drängt, ich sollte mich umziehen. Gerade als ich das Kleid aus der Plastikhülle befreie, kommt mir eine Idee. Voller Tatendrang beginne ich mit den Vorbereitungen.

	Alles dauert länger als erwartet, und mein Aufpasser hat schon zweimal ungeduldig angeklopft. Als ich endlich das Zimmer verlasse, wandert Silents Blick über meine Aufmachung, und mit jeder Sekunde, die vergeht, zieht er seine buschigen Brauen enger zusammen. Er öffnet den Mund, um etwas zu sagen, aber offensichtlich fehlen ihm die Worte. Kein Wunder, so scheußlich, wie ich aussehe.

	Selbstsicher trete ich auf ihn zu, lege meinen Zeigefinger unter sein Kinn und schiebe seinen Mund zu.

	»Ihr Typen scheint alle auf Insekten scharf zu sein. Lieber zumachen, sonst verirrt sich eine Fliege«, spotte ich zuckersüß und laufe hocherhobenen Hauptes zur Treppe.

	»Emily«, ruft Silent heiser in tiefem Ton. Er kommt mir nach.

	Hat er mich gerade beim Namen genannt? Verwundert bleibe ich stehen und wende mich zu ihm. »Was ist?«

	Er schließt zu mir auf.

	»Bist du sicher, dass du … So?« Mit den Augen deutet er auf meine Aufmachung. Gleichzeitig liegt etwas Beschützendes in seinem Blick. Er erinnert mich in dem Moment an Aiden, der auch immer so geschaut hat, wenn ich im Begriff war, mir Ärger einzuhandeln.

	Ich zupfe den Rock zurecht und fahre mir durch die Haare. »Sag bloß, es gefällt dir nicht?«

	Silent ist so verwirrt, dass er keinen weiteren Ton herausbekommt. Unbeirrt schreite ich die Treppe hinunter und bin mir sicher, dass ich heute Abend Aufmerksamkeit erregen werde.
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Emily

	 

	 

	Die ersten Gäste schlagen in der Villa auf. Es wird laut, Vera und ich beginnen, die Leute mit Getränken zu versorgen. Popcorn ist so in Gespräche vertieft, dass er meinen Aufzug noch nicht bemerkt hat. Dafür fährt sich Silent nervös über den Vollbart und schielt immer wieder in meine Richtung.

	»Du siehst verändert aus«, sagt Vera verwundert, als wir beide frisch eingeschenkte Champagnergläser auf unsere Tabletts laden. »Ich weiß ja nicht, was das zu bedeuten hat, aber ich bin froh, dass ich Unterstützung bekommen habe. Hi, ich bin Vera.« Freundlich reicht sie mir ihre Hand.

	»Ich heiße Emily. Ja, alles ein wenig kompliziert hier.«

	Wir machen uns an die Arbeit. Die Gläser verteilen sich fast von allein, und in null Komma nichts muss ich das Tablett wieder füllen. Vera und ich schaffen es kaum, ins Plaudern zu kommen, und während ich mich beeile die Gäste zu bedienen, bemerke ich, dass unter ihnen auch Westham-Kunden und einige Männer sind, die früher mit meinem Vater Geschäfte getätigt haben. Sie erkennen mich nicht, wahrscheinlich halten sie mich für einen Partygag oder einen Freak. Mit beidem kann ich definitiv leben. Silent behält mich im Blick, und als Mad schließlich im Garten auftaucht, versucht er ihn sogar von mir abzulenken. Das ist irgendwie süß, nützt aber nichts, da ich ihn ja absichtlich provozieren will.

	Geschäftig laufe ich von Gast zu Gast und verteile Champagner. Bei einer Männergruppe werde ich aufgehalten. Sie stehen direkt am Pool und sind mir vorhin schon aufgefallen, weil sie laut über irgendwelche Witze gegrölt haben. Die Truppe ist gut gelaunt. 

	»Hey Süße, aus welcher Gruft hat Mad dich denn befreit?«, fragt einer von ihnen, als ich ihm das Tablett entgegenstrecke. Seine Kumpels brechen in Gelächter aus.

	»Ich wusste ja schon immer, dass Mad ein wenig verrückt ist, aber dass er so einen schrägen Geschmack hat, war mir bisher nicht klar.«

	Sie lachen erneut.

	»Hey Joe, sei nicht so. Im Grunde ist sie verdammt hübsch, wenn man von der Schminke absieht, oder nicht?«, meint ein Dritter und drängelt sich zu mir vor. Sein Knoblauchatem, gemischt mit Alkohol, schlägt mir entgegen, und mir wird übel.

	»Ja, das stimmt. Sie ist heiß«, bestätigt einer der Typen, und plötzlich habe ich das Interesse aller in der Runde. Ihre Augen wandern über meinen Körper, aber ich trage es mit Fassung.

	»Vielleicht bis später, Süße«, raunt er zwinkernd und glotzt mir in den Ausschnitt.

	Wie ich solche Männer hasse. Ich setze ein Lächeln auf. »Vorsicht! Da wo ich herkomme, ist es kalt, ziemlich düster und garantiert nichts für Kerle mit kleinen Schwänzen.«

	Sein Grinsen friert ein, und seine Freunde brechen in schallendes Gelächter aus. »Du solltest aufpassen, Miller, die reißt ihn dir mitsamt den Eiern ab.«

	»Emily!« Ein dunkler Bariton sorgt dafür, dass sich meine Nackenhaare aufstellen. Langsam drehe ich mich um. Mad steht hinter mir. Das türkisblaue Wasser des Pools leuchtet so stark, dass seine Silhouette beinahe schwarz ist. Deutlich spüre ich, wie er meine Aufmachung betrachtet. Doch er ist keinesfalls verärgert. Seine Augen wandern über meinen Körper, über meine toupierten Pippi-Langstrumpf-Zöpfe, die aussehen wie aufgeplusterte Zuckerwatte, dann über das völlig übertriebene Make-up, das hauptsächlich aus einer fetten Schicht Wimperntusche, einer dicken Linie Kajal und schwarzem Lippenstift besteht. Besonders intensiv betrachtet er mein Kleid, in das ich mit einer Schere Löcher geschnitten habe, sodass es jetzt weder sexy noch sonst irgendwie anrüchig wirkt – eher verschlissen und kaputt. Ich würde sagen, der Fetzen ist reif für die Tonne.

	»Hast du dich im Datum geirrt? Halloween ist doch erst im Oktober.« Mad sieht mir in die Augen, und ich kann den Spott in seinen lesen.

	»Wieso? Ich dachte, hier findet die Freakshow von Maddox McKinley statt. Oder etwa nicht?«

	Die Männer zischen ein »Ohooo …!«

	Mad hebt eine Braue. »Du findest, meine Party ist eine Freakshow?« Er schaut sich um. »Also, ich sehe nur einen Freak. Was hast du gegen das Kleid? Es war doch nett.«

	»Nett? Nett ist die kleine Schwester von Scheiße, McKinley«, erwidere ich gereizt.

	»Wo hast du deine neue Kellnerin denn aufgegabelt«, will einer der Männer wissen.

	Noch immer ruht sein Blick auf mir.

	»Beim Glücksspiel. Ich habe sie gewonnen.« Er betont es absichtlich, um mich zu ärgern.

	»Welchen armen Teufel hast du denn diesmal um sein Geld gebracht?«

	Päh, gewonnen! Innerlich koche ich. Er betrachtet mich tatsächlich als eine Trophäe. Warnend funkle ich Mad an, aber er tut so, als wäre es die Story, die er jetzt unbedingt loswerden muss. »Emily, würdest du den Gentlemen und mir einen McKinley bringen?«

	Schickt er mich weg, damit er über meinen Bruder herziehen kann? Nein! Das kann ich nicht zulassen. Angriffslustig trete ich auf ihn zu. Dieser Mistkerl raubt mir noch den letzten Nerv. In meinem Kopf zündet eine Rakete, ein Kurzschluss schaltet mein Hirn aus, und dann tue ich etwas, womit Mad nicht gerechnet hat. Ich stoße ihn rücklings in den Pool. Blöd ist nur, dass er Halt suchend mein Handgelenk packt und mich mit sich zieht. Alles geschieht wie in Zeitlupe. Ein Schrei entfährt mir, als das Tablett scheppernd zu Boden fällt und Mad mich nach unten zerrt. Das Wasser ist ein Schock und kühlt augenblicklich mein Gemüt. Ich bin durcheinander, im ersten Moment weiß ich nicht, wo oben und unten ist, aber dann spüre ich Mads Hände an den Hüften. Er hält mich und hebt mich an die Wasseroberfläche. Keuchend und schnaubend tauchen wir auf und brauchen beide einige Sekunden, um zu begreifen, was passiert ist. Erst jetzt nehme ich die lachenden und applaudierenden Gäste wahr. Ich huste und schüttle mich. Meine Bauschezöpfe hängen strähnig und in sich zusammengefallen herunter, und bestimmt ist das Make-up völlig verschmiert.

	Mads Smoking sitzt wie eine zweite Haut. Er fährt sich durchs Haar und wischt sich übers Gesicht.

	»Echt jetzt, Emily? Sag doch Bescheid, wenn du mit mir baden willst. Wir hätten das nicht in voller Montur machen müssen«, meint er belustigt und scheint keinesfalls wütend auf mich zu sein.

	Dafür bin ich es. Das habe ich nun davon. Wieso ist er immer Herr der Lage und lässt sich nicht aus der Ruhe bringen? Meiner Kehle entweicht ein Wutschrei, und mit den Fäusten schlage ich auf die Wasseroberfläche, während ich versuche, an den Beckenrand zu kommen. Popcorn streckt mir seine Hand entgegen und hilft mir heraus. »Alles in Ordnung?«

	Tropfnass stehe ich da.

	»Ich lebe noch«, antworte ich missmutig und wringe mein Haar aus.

	»Leg die kleine Ms. Grufti trocken, Popcorn«, ruft Mad amüsiert und hievt sich aus dem Pool. Die Leute lachen und tuscheln, aber das ignoriere ich.

	»Na komm, ich besorge dir etwas zum Anziehen«, will Popcorn mich besänftigen. Wütend werfe ich Mad einen vernichtenden Blick zu und marschiere seinem Angestellten hinterher. Es ist mir dabei völlig egal, dass ich Wasserspuren hinterlasse.

	Während Popcorn Kleidung für mich sucht, dusche ich im Gästezimmer und entferne das verschmierte Make-up. Als ich nur in einem Handtuch zurück ins Zimmer komme, hoffe ich, dass er bald etwas Passendes findet. Zur Not würde ich die Leute auch in Jeans und Shirt bedienen.

	Ich setze mich aufs Bett und beginne meine Haare von den vielen Knoten zu befreien, die ich mir durch das Toupieren eingefangen habe.

	Es klopft an meiner Tür, und Mad tritt unaufgefordert ein.

	»Hey, schon mal was von abwarten, bis man hereingebeten wird, gehört?«, protestiere ich und werde mir bewusst, dass ich nur ein Handtuch um mich geschlungen habe. Schnell stehe ich auf und laufe Richtung Badezimmer, schiebe meinen Körper hinter die Tür und linse zu ihm hinaus.

	Mad lacht, schüttelt den Kopf und kommt langsam auf mich zu. Er hat ebenfalls geduscht, sein Haar ist noch feucht, und der Duft von Duschgel dringt zu mir herüber. Er trägt jetzt lässige Jeans und hat es anscheinend eilig gehabt, mich zu sprechen, denn sein T-Shirt hält er in der Hand. Ich schlucke mal wieder bei dem Anblick.

	»Du kannst doch nicht einfach hier hereinkommen. Was, wenn ich noch nackt gewesen wäre?«

	»Es gibt nichts, was ich an deiner weiblichen Anatomie noch nicht kenne, Babe. Also stell dich nicht so an.«

	Ich werde knallrot. Wieso muss er mich immer an diese Nacht erinnern?

	Er wird ernst und verengt die Augen. »Was hast du dir bei der Pool-Schubs-Aktion gedacht? Hast du wirklich geglaubt, ich würde unser kleines Geheimnis irgendwelchen Leuten erzählen?«

	Er kommt näher, bleibt aber unmittelbar vor dem Badezimmer stehen.

	»Woher soll ich wissen, dass du Aiden nicht verpfiffen hättest?« Ich weiß, dass meine Ausrede lahm ist, denn genau darin besteht ja unser Deal.

	»Emily«, sagt er nachdrücklich und legt eine Hand auf den Türgriff. »Niemand weiß von unserem Arrangement. Ich werde nichts ausplaudern, meine Männer übrigens ebenfalls nicht, solange du es auch nicht tust.«

	»Das ist ja ganz wundervoll, Maddox. Du bist ja so vertrauenswürdig«, sage ich voller Sarkasmus und füge ein ausdrucksloses »nicht« hinzu. Der Kerl treibt mich wirklich zur Weißglut. Warum ist es so schwer zu verstehen, dass ich mich zwar auf den Deal eingelassen habe, aber nicht alles hinnehmen werde. Angesäuert schiebe ich die Tür auf und trete schnaubend auf ihn zu. Dabei tippe ich mit dem Finger gegen seine nackte Brust und dränge ihn in den Raum zurück. »Alles hat seine Grenzen, McKinley. Du hast mich zu deiner Putzfrau degradiert, okay, akzeptiert. Aber wenn du willst, dass dieser Deal funktioniert, steckst du mich nie wieder in so einen Fummel, und falls du je meinen Bruder bei einem deiner dämlichen Männergespräche erwähnst, dann …«

	Er grinst. »Du drohst mir schon wieder, Süße.«

	»Ich meine es ernst, verdammt! Also lass mich meine Arbeit machen, und wir kommen wunderbar miteinander aus, bis die Schulden beglichen sind. Okay?«

	Mad sieht mich an, als wäre ich eine Süßigkeit. Seine Augen glitzern, und Wärme flackert darin auf. Sein Blick tastet über mein Gesicht, gleitet hinunter zu meinem Dekolleté. Ich presse das Handtuch fester an mich und will die Verwirrung, die er in mir auslöst, wegfegen, doch mein verräterisches Herz flimmert, und das nur, weil er grinsend die Lippen schürzt und ich ihn gerade echt süß finde. Mann! Mann! Mann! Mit jeder Sekunde verliere ich mehr und mehr von meiner Selbstsicherheit. Dabei schwinge ich doch schon die weiße Flagge, wieso kann er mir nicht wenigstens diesen Frieden zugestehen?

	Mad scheint seinem natürlichen Trieb zu folgen, er baut sich vor mir auf, sodass ich zu ihm aufsehen muss. Sein nackter Oberkörper, seine Tattoos und sein Duft schüchtern mich ein. Ich schlucke, als mir bewusst wird, dass ich ihn genauso dürstend anschmachte wie er mich. Das darf nicht sein. Ich versuche ihm rückwärts auszuweichen.

	»Hast du eine Ahnung, was du mit mir anstellst, wenn du so zügellos bist?« Seine Stimme ist rau und beschert mir eine Gänsehaut.

	Unerwartet stoße ich gegen die Bettkante und plumpse undamenhaft aufs Bett. Mir war nicht bewusst, dass er mich so weit ins Zimmer gedrängt hat. Um ihm auszuweichen, rutsche ich über die Matratze, aber auch davor macht Mad nicht Halt, kniet und beugt sich zu mir herunter, bis er direkt über mir ist. Wie so oft grinst er, als sein Blick gierig über meinen Körper wandert und weil er merkt, wie aufgeregt ich bin. Mein Atem geht schneller, und meine innere Diva zerrt an dem verflixten Frotteehandtuch.

	»Ich mag es, wie deine Wangen sich vor Zorn röten, wenn du sauer bist. Deine Augen funkeln dann so geheimnisvoll. Das war damals auch so und hat mir schon immer an dir gefallen.« Zärtlich lässt er einen Finger über meine Stirn, den Nasenrücken entlang, meinen Hals abwärts bis zu meinem Dekolleté gleiten. Die Berührung verursacht ein warmes Kribbeln auf meiner Haut. Es ist so intensiv, dass mein Pulsschlag sich augenblicklich erhöht.

	»Du bist so zart, und ich frage mich, wie es sich anfühlt, wenn ich in dir bin.« Langsam beugt er sich herunter, und als seine Lippen meinen Hals hinabwandern, bin ich so überwältigt, dass ich die Lider schließen muss.

	»Du riechst so gut, Em. Schmeckst du auch so? Ich kann mich nicht mehr erinnern.« Er hakt seinen Finger in den Saum des Handtuchs und zieht es vorsichtig hinunter, bis mein Busen frei liegt. Mit seiner Zunge leckt er über die Knospe, die sich sofort aufrichtet, und als er sie in den Mund nimmt, schnappe ich nach Luft. Nur mit Mühe kann ich ein Stöhnen unterdrücken. Ich halte den Atem an und bin überwältigt von den Emotionen, die er in mir auslöst. Er verlagert sein Gewicht, sodass ich deutlich die Wölbung bemerke, die sich gegen meinen Bauch presst, und erregt keuche. Ich stehe vollkommen in Flammen und bedauere, dass er aufhört, um mich anzusehen. 

	»Spürst du, wie sehr du mich anmachst?«

	Damit ich es auch ganz sicher merke, drückt er seinen Schritt noch fester an mich. 

	Oh verdammt!

	»Wie sieht es mit dir aus? Gibt es etwas an mir, das dir gefällt?«

	Mein Mund wird trocken. Da gibt es so einiges, doch das kann ich ihm unmöglich sagen. Einen Tick zu schnell schüttele ich den Kopf.

	»Lügnerin«, knurrt er kehlig. »Dein Körper und deine Augen verraten dich, Emily-Schatz.«

	Mist! Wieso kennt er mich so gut? Innerlich verzweifle ich, weil mein Leib mir nicht gehorcht und der Mann, der über mir ist, genau weiß, wie er meine Lust anfachen kann. Er beugt sich zu mir hinunter, sodass seine Lippen nur wenige Zentimeter von mir entfernt sind.

	»Du machst mich verrückt, schöne, kratzbürstige Emily«, raunt Mad und leckt mit der Zungenspitze über meine Unterlippe. Ein Blitz fährt in meinen Schoß, und ich weiß, dass er mich jeden Moment küssen wird.

	Ich bin bereit dazu, will es unbedingt, kann an nichts anderes mehr denken als daran, endlich von ihm verschlungen zu werden. Ein wenig schüchtern recke ich ihm sogar meinen Mund entgegen und bin voller süßer Erwartung.

	»Ich weiß, dass du mich genauso willst wie ich dich, meine Schöne. Aber …« Er hält plötzlich inne, und während mein Herz wie verrückt vor Aufregung klopft, ich seinen Atem beinahe schmecken kann, zeichnet sich ein freches Grinsen auf seinem Gesicht ab. »… nicht heute, meine Süße.« Er erhebt sich und steht vom Bett auf. 

	Wie erstarrt öffne ich die Augen. Es fühlt sich an, als hätte er einen Kübel Eiswasser über mich ausgegossen. Das tut er jetzt nicht wirklich!? Gott! Wie kann er mir das antun? Vollkommen durcheinander keuche ich auf, klemme beschämt das Handtuch wieder unter meinen Achseln fest und funkle ihn böse an.

	Es klopft an der Tür, und Popcorn streckt seinen Kopf herein, als Mad sein T-Shirt anzieht.

	»Äh, Leute? Ich störe ja nur ungern, aber Grant und Missy sind eingetroffen«, sagt er an Mad gewandt.

	»Ist gut, ich komme.«

	Endlich finde ich wieder zu mir und klettere vom Bett. Ich kann nicht anders, als Mad deutlich zu zeigen, wie wütend ich auf ihn bin. Sogar Popcorn zieht sich zurück, als er meinen Gesichtsausdruck sieht.

	»Du bist ein solcher Scheißkerl, Maddox McKinley.«

	»Ich weiß, Schatz.« Ungeachtet dessen läuft er zur Tür. »Okay, hör zu. Wir können nachher da weitermachen, wenn du willst. Ich bin nur gekommen, um dir zu sagen, dass es mir im Grunde egal ist, in welchem Aufzug du durch mein Haus läufst. Ich finde dich in allem ziemlich sexy, auch mit den Pippi-Langstrumpf-Zöpfen. Und was deine Poolaktion betrifft, dafür sollte ich dich übers Knie legen.« Er hält kurz inne und denkt nach. »Vielleicht mache ich das später noch.«

	Schon sehe ich mich in seinem Spielzimmer, halbnackt und mit verbundenen Augen. Hilfe! »Versuchs lieber nicht, wenn dir deine Eier wichtig sind.«

	Er lacht. »Gern, aber jetzt habe ich erst mal zu tun. Bis später, Prinzessin.«

	Ich schäume vor Wut, als er gegangen ist, und suche etwas, woran ich meinen Frust abreagieren kann, finde aber nur meine Schuhe, die ich mit aller Kraft polternd gegen die Tür werfe. 

	Ich muss mich aufs Bett setzen und die letzten Minuten verdauen. Ich greife nach dem Kamm und bändige herrisch mein Haar. Wie hat es nur so weit kommen können? Wieso um alles in der Welt habe ich mich ihm so angeboten? Schon lange habe ich nicht mehr so empfunden. Bin ich denn verrückt geworden? Wahrscheinlich. Vielleicht ist das aber nur körperliche Anziehungskraft. Ich hätte niemals geglaubt, dass mir das eines Tages selbst passieren könnte. Oder lag es daran, dass ich seit einer Weile keinen Sex mehr hatte? Gut möglich.

	Wo, verdammt noch mal, bleibt Popcorn mit der Kleidung? Ich stehe auf und öffne die Tür. Überrascht zucke ich zurück, weil Silent direkt davor steht und mir wortlos einen Stapel Wäsche entgegenstreckt. Stumm nehme ich ihm diesen ab und knalle die Tür wieder zu.

	Als ich kurze Zeit später angezogen das Gästezimmer verlasse, steht er immer noch davor. Hat Mad ihn etwa beauftragt mich zu bewachen, damit ich nicht noch mehr Dummheiten anstelle? Wortlos gehe ich hinunter zur Party. Die arme Vera hat die ganze Zeit alles allein machen müssen. Auf dem Weg in den Garten kommt mir jedoch der Gedanke, dass genau dieser Abend meine Chance sein könnte, mehr über Mads Pläne herauszufinden. Mad wird zu tun haben und seine Aufmerksamkeit auf seine Geschäftsfreunde richten. Wer sind diese beiden Personen, die Popcorn vorhin erwähnt hat? Und was hat er mit ›Ware‹ gemeint? Ich schwöre, falls ich herausfinden sollte, dass Mad Drogengeschäfte hier auf der Party organisiert, werde ich umgehend die Polizei rufen. Deal hin oder her.

	 

	***

	 

	»Danke, dass du so lange allein weitergemacht hast«, entschuldige ich mich bei Vera und belade sofort wieder mein Tablett mit Champagnergläsern.

	»Kein Problem.« Sie mustert mich kurz. »Der Sprung in den Pool scheint dir gutgetan zu haben. Zumindest siehst du jetzt viel gesünder aus. Deine Augen leuchten ja geradezu.«

	Ich kichere und drehe mich um, damit sie nicht merkt, wie ich erröte. Vera ist nett. Wir verstehen uns auf Anhieb, und ich mag ihren Zynismus. Sie fragt nicht, warum ich wie ein durchgeknallter, aufgetakelter Grufti hier herumgelaufen bin oder was geschehen ist, dass ich unseren Boss in den Pool geschubst habe. Sie akzeptiert einfach, wie es ist, und das empfinde ich als sehr angenehm.

	Während die Gäste vom Champagner zu den härteren Sachen übergehen, wird ausgelassen im Pool geplanscht, gefeiert und gelacht. Wir haben viel zu tun und kaum eine Verschnaufpause, wofür ich dankbar bin. Was oben im Gästezimmer geschehen ist, verdränge ich geschickt. Darin bin ich ziemlich gut.

	Etwas später sehe ich mich nach Mad um, kann ihn aber nirgends ausmachen. Er hat sich bestimmt mit seinen wichtigen Geschäftsleuten zurückgezogen. Auch Popcorn ist verschwunden, nur Silent hält die Stellung.

	Vera und ich sind damit beschäftigt, die leeren Gläser einzusammeln, geben neue Getränke aus und beobachten die Gäste. Darunter sind schon einige Volltrunkene, aber Silent passt auf, dass alles gesittet zugeht.

	»Du, Vera, kann ich dich noch mal zehn Minuten alleinlassen? Ich muss mal eben telefonieren«, frage ich sie, als wir gerade ein wenig Luft haben.

	»Klar, geh nur.«

	»Danke, du hast was gut bei mir.«

	Unauffällig laufe ich durch den Garten zum Terrasseneingang und warte auf einen passenden Moment, in dem Silent abgelenkt ist. Ungesehen kann ich ins Haus und die Treppe hinaufhuschen. Ich bin nervös, schaue mich mehrmals um, aber als ich oben am Geländer ankomme, bin ich allein. Leise tapse ich zu Mads Bürotür. Vielleicht hat er sich mit seinen Geschäftsfreunden hierher zurückgezogen? Lauschend halte ich den Atem an, aber von drinnen ist nichts zu hören. Ich sehe in seinem Schlafzimmer nach und inspiziere dort sorgfältig den Kissenhaufen. Diesmal bin ich mir sicher, dass niemand darunter liegt. Es herrscht noch das gleiche Chaos wie heute Morgen. Wer würde schon Geschäftspartner in so ein Durcheinander führen?

	Auf Zehenspitzen schleiche ich hinein und ziehe die Schublade einer Kommode auf. Kurz werfe ich einen Blick zur Tür. Die Musik und das Gelächter der Gäste dringen wie durch Watte zu mir herauf, aber ich kann ungestört weitersuchen. In der Lade finde ich nur alte Comichefte, irgendwelchen Krimskrams und eine verirrte Boxershorts. Schnell schiebe ich sie wieder zu und rolle angesichts Mads Unordnung die Augen. Ich nehme sein Nachttischchen ins Visier. In meinem bewahre ich auch persönliche Sachen auf. Neugierig öffne ich es und starre sprachlos auf dessen Inhalt. Meine Güte! Der Anblick von hunderten bunter Kondompackungen erschlägt mich. Hat der Kerl noch andere Hobbys? Die Lade ist randvoll. Immerhin schützt er sich, dagegen ist nichts einzuwenden.

	Schnell schließe ich sie wieder und schaue mich weiter um. Das Spielzimmer fällt mir ein. Leise öffne ich die Tür, erwarte roten Samt, ein Bett und allerlei Schweinkram. Gott, ist das eklig. Entschlossen schalte ich das Licht ein. Statt eines dunklen Raumes à la Mr. Grey 2.0 stehe ich in einem Jungenzimmer. In der Mitte ein Billardtisch, ein mega Bildschirm hängt an der Wand, direkt darunter verschiedene Spielkonsolen und Spiele, bei denen manche Jungs neidisch werden könnten. Mehrere Surfbretter, ein Flipperautomat, ein Sofa und – wie sollte es anders sein – seine Schmutzwäsche.

	Jetzt bekommt dieser Raum in meinem Hirn eine andere Bedeutung. Mad scheint immer noch ein verspielter großer Junge zu sein, der einfach nicht erwachsen werden will. Augenrollend schließe ich die Tür. Um die Unordnung werde ich mich wohl an einem anderen Tag kümmern müssen.

	So geht es nicht weiter. Vielleicht sollte ich doch einen Blick in sein Büro werfen? Aber dann erinnere ich mich, dass Mad mir erlaubt hat dort sauber zu machen, überall, nur eben nicht in seinem ›Privatzimmer‹. Die goldenen Buchstaben an dessen Tür glitzern mich regelrecht an, und ich werde magisch davon angezogen. Ich schleiche hinüber und lege mein Ohr an die Tür. Auch hier ist es mucksmäuschenstill – zuerst.

	Doch als ich mich abwenden will, höre ich ein Geräusch. Etwas fällt dumpf zu Boden. Ich kann es nicht genau bestimmen, ein Buch oder ein Ordner? Ich schaue auf das Schloss, und mir wird ganz anders, als ich sehe, dass die Tür verriegelt ist. Hat Mad dort jemanden eingesperrt? Oh mein Gott! Plötzlich wird Musik eingeschaltet, und jetzt bin ich mir sicher.

	»Hallo?«, rufe ich und klopfe zaghaft an. »Hallo? Brauchen Sie Hilfe?«

	Statt einer Antwort wird die Musik wieder leise geschaltet. Ich bin verwirrt. Obwohl ich weiß, dass sie verschlossen ist, drücke ich vorsichtig die Klinke hinunter und halte den Atem an. Wie erwartet lässt sich die Tür nicht öffnen. Eine Weile stehe ich da und horche, aber nichts dringt mehr zu mir. Habe ich mir das nur eingebildet? Angestrengt presse ich mein Ohr an die Tür, doch außer der Musik aus dem Garten und dem Geplapper der Gäste ist da nichts.

	Resigniert gebe ich auf und beschließe, Vera nicht länger die ganze Arbeit allein machen zu lassen. Gerade will ich gehen, als ich plötzlich Gekicher und Schritte vernehme.

	Was jetzt? Noch ehe ich entdeckt werden kann, machen mein Herz und meine Beine einen Satz, und ich werfe mich zu Boden, krieche tief unter Mads Bett und hoffe inständig, dass man mich nicht gehört hat. Ich bin erledigt, wenn man mich erwischt! Fest kneife ich die Augen zu. Mein Herzschlag galoppiert wild in meiner Brust, und ich erlaube mir nur leise zu atmen. Zu allem Übel dringt ein Muffelgeruch zu mir, der alles noch schlimmer macht. Gott, was ist das? Während das Gekicher lauter wird und näherkommt, gewöhnen sich meine Augen an die Dunkelheit, und in dem spärlichen Licht sehe ich etwas direkt vor mir liegen. Erst weiß ich nicht, woher dieser üble Käsegeruch rührt, doch dann erkenne ich eine alte Stinkesocke. Wäh! Mad! Mir wird übel. Lautlos nehme ich das Ding mit spitzen Fingern und entferne es aus dem Umfeld meiner Nase, da ich sonst befürchte, mich gleich übergeben zu müssen.

	Die Matratze über mir gibt nach, weil sich jemand auf das Bett setzt.

	»Ach, Mad, du bist viel zu verspannt. Komm her«, höre ich eine Frau sagen. Ihrer Stimme nach zu urteilen, muss sie schon älter sein. Ich halte mir die Hand vor den Mund, um mucksmäuschenstill zu sein, und bete, dass sie nicht vorhaben sich länger hier aufzuhalten. Ich sehe, wie sich Mads Schuhe in Richtung Bett bewegen. Wie ein nasser Sack lässt er sich fallen, die Matratze gibt so stark nach, dass ich die Bretter des Lattenrostes an den Kopf kriege. Aua! Vollidiot. Na herzlichen Dank auch!

	»Entspann dich, Darling. Ich helfe dir.« Es folgen Schmatzgeräusche und leises Stöhnen. Ungläubig halte ich inne. Küssen sie sich etwa? Gott! Was treiben die da? Sie werden doch nicht etwa …? Hilfe! Das kann ich nicht ertragen. Hat Mad denn nur das eine im Sinn? Ich versuche mir irgendwie die Ohren zuzuhalten, aber das ist durch den begrenzten Platz kaum möglich.

	»Lass die alte Missy mal machen.«

	Ich höre das metallische Klimpern eines Gürtels, und direkt danach ratscht ein Reißverschluss. »Da ist ja der Häuptling. Groß und lang, so wie ich ihn kenne. Missy hat dich vermisst.«

	Während ich versteckt unter Mads Bett liege und die beiden oben zugange sind, fallen mir fast die Augen aus. Oh. Mein. Gott! Häuptling! Echt jetzt!? Ich will am liebsten laut losprusten, aber gleichzeitig schlängelt leise Eifersucht durch meine Venen. Meine innere Diva schreit mich an, ich solle hervorkriechen und diese Missy daran hindern, was auch immer sie gerade im Begriff ist, zu tun. Es verletzt mich, sehr sogar. Vor Kurzem lag ich noch unter ihm, und jetzt liegt da schon eine andere. Bleibt nur zu hoffen, dass Mad einer von der schnellen Truppe ist. Um das Kopfkino in 4D auszuschalten, stelle ich mir vor, wie ich die Voodoo-Puppe bearbeite, besonders Mads großen und langen Manitu.

	»Missy, ich …« Über mir wackelt das Bett, schon wieder bekomme ich den Lattenrost am Kopf ab, dann sehe ich Mads Schuhe. Er ist aufgestanden und schließt seine Hose.

	»Was ist denn los? Will der Häuptling nicht spielen?«

	Ein erleichtertes Stöhnen entweicht mir, und erneut presse ich meine Hand auf den Mund. Hoffentlich hat man das nicht gehört.

	»Ich bin nicht in Stimmung, Missy. Außerdem … Wir sollten das nicht länger tun.«

	»Du stößt mich weg?« Man merkt ihr an, wie verletzt sie ist.

	»Ja, nein, ach … Vergiss es bitte.«

	»Was ist los, Mad? Komm schon, du weißt, du kannst mit mir über alles sprechen. Du machst dir Sorgen wegen dem, was gerade in der McKinley-Destillerie geschieht?«

	»Du weißt davon?«

	»Na hör mal, du weißt doch, dass ich die Vertraute deines Großvaters bin.«

	Kurz herrscht Schweigen, und ich sehe, wie Mad zu einem Schrank läuft. Eine Flasche wird geöffnet und Flüssigkeit in ein Glas eingeschenkt.

	»Pass auf, ich weiß, du hast viel um die Ohren, aber glaub mir, dein Bruder ist zwar ein guter Geschäftsmann, aber er ist auch eine Dramaqueen, genau wie deine Mutter. Wahrscheinlich malt er schon den Teufel an die Wand, dabei ist alles halb so wild. Das habe ich auch deinem Großvater gesagt.«

	»Du kennst die Einzelheiten nicht, Missy. Zwei von Alecs wichtigsten Partnern springen ganz plötzlich ab, und manche seiner langjährigen Lieferanten sind nicht mehr erreichbar. Er weiß nicht, was los ist. Ich fürchte, er verliert die Kontrolle.«

	»Das hat er dir erzählt? Vielleicht hängt das aber auch mit dem geheimnisvollen Destillateur zusammen, der mit seinem Moonshiner überall für Furore sorgt. Langsam aber sicher steht die Whiskey-Welt kopf deshalb. Du solltest den Namen des Mannes preisgeben.« Mad erwidert nichts darauf. »Wieso interessiert dich überhaupt, was mit der Destillerie deiner Familie geschieht? Es könnte dir egal sein. Du hast deine eigenen Geschäfte. Dein Bruder und Großvater haben dich damals abserviert, hast du das etwa schon vergessen?«

	»Nein, habe ich nicht. Seit Dads Tod leitet Alec das Unternehmen, und ich will über alle Schwierigkeiten informiert sein. Schließlich halte auch ich ein paar Anteile.«

	Die McKinleys stecken ebenfalls in finanziellen Schwierigkeiten? Das ist ja interessant. 

	Mad schenkt sich nach.

	»Verstehe. Und zu welchem Zweck hast du die kleine Westham hier?«

	Ich spitze die Ohren und beobachte, wie Mad zu einem Sessel geht.

	»Jetzt wird mir einiges klar«, meint Missy nachdenklich, als er ein weiteres Mal nicht antwortet. »Du glaubst, dass die Westhams etwas damit zu tun haben?«

	Wer ist diese Frau? Sie kennt mich, nur ich habe mal wieder keinen blassen Schimmer, wer sie ist.

	»Ich weiß nicht, ob Emily, ihr Bruder Aiden oder sonst wer von den Westhams versucht, Alecs Geschäftsbeziehungen zu sabotieren. Falls dem aber so ist, werde ich es herausfinden.«

	Ich fasse es nicht. Bei den McKinleys gibt es Probleme, und schon werden wir Westhams dafür verantwortlich gemacht. Das ist ja mal wieder typisch. Aiden hat sicherlich andere Sorgen, als sich darum zu kümmern, ob bei der Konkurrenz die Geschäfte schieflaufen.

	»Dann gebe ich dir den Rat, dass du das so schnell wie möglich herausfinden solltest. Du weißt, wie empfindlich manche Kunden sind. Sie mögen keine Gerüchte und schon gar nicht, wenn sie am Ende vielleicht ihr Geld verlieren könnten. Du musst wissen, wer dir und deinem Bruder ans Bein pinkeln will.« 

	»Keine Sorge. Mr. Wick wird sich dem Problem annehmen«, sagt Mad gedankenvoll.

	Stille senkt sich über den Raum.

	»Wick? Redest du von dem Wick, dem Killer?« Missy steht vom Bett auf, als Mad ihr keine Antwort gibt. Er schweigt, und sie tritt auf ihn zu. »Es gibt Gerüchte über dich und Wick. Es heißt, du hast schon mehr als einmal seine Dienste in Anspruch genommen. Stimmt das? Rede mit mir, Mad.«

	Er lacht, aber diesmal ist es ein amüsiertes Lachen. »Zerbrich dir nicht meinen Kopf. Du kannst dich darauf verlassen, dass sich alles regeln wird. Und jetzt komm, die anderen fragen sich bestimmt schon, wo wir bleiben.«

	Erst als ich den Schock halbwegs verdaut habe und die beiden längst wieder unten bei der Party sind, kann ich mich endlich rühren. Von dem Gespräch bin ich ganz durcheinander, kann nicht fassen, was ich alles mit angehört habe. Ich wusste, dass Mad etwas vorhat. Er will einen Killer beauftragen, um …

	Ist Aiden in Gefahr oder ich? Oh mein Gott! Ich sollte schnellstens von hier verschwinden, vielleicht sogar die Polizei einschalten. Doch was würden sie tun? Ich habe keine Beweise, und etwas Illegales hat Mad bisher nicht getan. Nur von einem Killer gesprochen, den er beauftragen will. Meine innere Diva sitzt schmollend mit verschränkten Armen in der Ecke, weil sie nun weiß, dass Maddox McKinley äußerlich anziehend wirkt, sein Herz aber dunkler ist, als wir alle glauben.
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Mad

	 

	 

	Ich begleite meine alte Freundin Missy zu ihrem Wagen und verabschiede sie. Ihr Fahrer öffnet die Tür der Limousine und wartet schweigend, dass seine Chefin einsteigt. Bevor sie das tut, wendet sie sich an mich. »Mach dir nicht so viele Gedanken, Mad. Es wird sich alles regeln.«

	Ich nicke. »Wir werden sehen.«

	»Ich drücke dir die Daumen, mein Lieber. Wir treffen uns im Oktober wieder beim Kentucky-Bourbon-Festival«, verspricht sie und lässt langsam einen Finger über mein Hemd gleiten. »Und falls du dich einsam fühlst oder jemanden zum Reden brauchst, weißt du, wo du mich findest.« Sie lächelt vielsagend und gibt mir einen Kuss auf die Wange. Sie steigt in die Limousine, und ich schaue dem Wagen nach.

	Die Lust, zu feiern, ist mir vergangen. Irgendetwas stinkt gewaltig, und ich kann nicht einmal sagen, woran das liegt. Ich muss genau überlegen, welchen Schritt ich nun gehe. Zu viel steht auf dem Spiel. Aber es ist schwierig, zu reagieren, wenn man nicht weiß, wer sein Gegner ist. Ich hasse das Gefühl, nicht Herr der Lage zu sein. Nur der Gedanke an Emily zieht mich zurück ins Haus. Selbst beim Meeting ist es mir schwergefallen, nicht an sie zu denken.

	Ich frage mich, ob Missy recht hat und Emily mit den Problemen meines Bruders etwas zu tun hat. Ein Restrisiko bleibt, da sie sich mit den Geschäften nicht auskennt. Schließlich ist Aiden nicht zu trauen. Ich sollte mich darauf vorbereiten, dass dem so sein könnte. 

	Silent kommt aus der Villa zu mir auf die Straße und stellt sich schweigend neben mich. Er spürt, genau wie ich, dass etwas faul ist. Ich sehe in seinem Blick, dass er sich Sorgen macht.

	»Wir müssen vorsichtig sein, wenn wir unsere Pläne nicht gefährden wollen.«

	»Warum hast du Emily dann in die Villa geholt?«, will er heiser wissen. »Sie ist eine Westham. Sie wird alles verraten, wenn sie eine Gelegenheit dazu erhält.«

	Tatsächlich könnte Emily uns gefährlich werden, doch ich konnte nicht widerstehen, als ich erfuhr, dass sie wieder in Elisabethtown ist. Vielleicht hat sie nichts mit den Komplikationen bei McKinley Distillery zu tun. Ich weiß nicht, wieso, aber da ist dieses Urvertrauen, das ich von Anfang an in sie hatte. Doch jetzt hoffe ich, mich nicht in ihr zu täuschen. »Sie wird uns nicht in die Quere kommen. Mach dir keine Sorgen.«

	Kameradschaftlich lege ich einen Arm um seine Schulter. Er ist nicht überzeugt, das muss er auch nicht. Es reicht, wenn er auf sie aufpasst und weiter seine Augen aufhält.

	Es ist wirklich ein Jammer, dass meine Gäste mich in dieser Nacht noch lange für sich beanspruchen. Dabei hätte ich mich gern mit Emily weiterbeschäftigt. Sie hat mich während der Party ignoriert, ihre Arbeit erledigt und sich irgendwann sang- und klanglos aus dem Staub gemacht.

	Lange liege ich in dieser Nacht noch wach. Allein. Die Ladys, mit denen ich mich sonst vergnüge, habe ich fortgeschickt, weil ich jeden Versuch der Damen – auch Missys –, mich zu verführen, nicht ertragen konnte. Vielleicht weil es nicht die Hände der kleinen Hexe Emily sind und nicht ihre Stimme, die mir schmutzige Dinge ins Ohr flüstert. Das Schlimmste ist, sie ist nicht nur wunderschön, sondern geht mir unter die Haut, und das, seit ich sie als Junge das erste Mal gesehen habe. Ich begehre sie und weiß, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis ich sie haben kann.

	Viele Stunden habe ich damit verbracht, mir das Hirn zu zermartern, um herauszufinden, warum das zwischen ihr und mir so anders ist. Schon immer habe ich gespürt, dass die kleine Westham etwas in mir auslösen kann. Als Teenager hat mir dieses Gefühl Angst eingejagt, mich schwach werden lassen. Heute will ich ergründen, ob ich so etwas wie ein Herz besitze. Ich werde mich der Herausforderung stellen. Ich gestehe, ich bin nicht wählerisch, aber bei Emily scheinen meine männlichen Gene ganze Saltos zu vollziehen. Es gefällt mir, wenn es in ihren Augen aufblitzt, sie mich am liebsten zum Teufel schicken würde und wütend wie Rumpelstilzchen davonmarschiert.

	Und dann gibt es Momente, da stehe ich kurz davor, ihr meine Geheimnisse anzuvertrauen, dabei wäre das der größte Fehler, den ich machen könnte. Ich darf sie nicht so tief in mich sinken lassen. Wie wird sie reagieren, wenn sie herausfindet, dass meine Seele dunkel ist? Dunkler als die des Teufels?

	Mit Emilys engelsgleichem Gesicht vor Augen schlafe ich irgendwann ein. In den folgenden Tagen schafft sie es, mir aus dem Weg zu gehen, bestimmt wegen unseres kleinen erotischen Ausflugs. Dabei weiß ich genau, dass sie es insgeheim ebenso will wie ich. Ich sehe es in ihrem brennenden Blick. Sie sträubt sich noch, aber sie wird lernen, dass sie sich ein wenig Spaß gönnen darf. Denn es ist klar, dass sie mir nicht ewig ausweichen kann, und ich bin fest entschlossen, sie auf alle möglichen Arten weiter zu reizen.

	Sosehr ich ihr meine ganze Aufmerksamkeit widmen will, bereiten mir plötzlich auftauchende Gerüchte und eine Polizeirazzia in einem meiner Clubs Probleme. Es ist kein Drama, da die Bullen nichts finden, doch ich frage mich, wer den Mist über mich verbreitet und mir schaden will. Das ist nicht der Stil meiner üblichen Feinde. Zusätzlich erfuhr ich, dass weitere Stammkunden der Destillerie meiner Familie abspringen und wichtige Geschäfte ohne einen Grund platzen. Bisher glaubte ich, dass nur die McKinley-Destillerie betroffen ist, doch da Drogengerüchte meine Clubs belasten, bin ich mir fast sicher, dass das kein Zufall ist. Es stinkt bis zum Himmel. Ich habe meine Männer angewiesen, alles zu überprüfen, da ich nicht jedem Mitarbeiter vertrauen kann.

	Täglich schaue ich bei Enna vorbei, der es zwar nicht besser geht, aber wenigstens ist sie ansprechbar. Wie üblich lese ich ihr von ihrem Lieblingsschriftsteller Hemingway vor, füttere sie mit Suppe und erzähle ihr, was in der Welt gerade so los ist. Obwohl mein Leben ausschweifend, laut und voller Schwierigkeiten ist, finde ich bei ihr die nötige Ruhe, um über vieles nachzudenken. Es klingt vielleicht verrückt, aber Emily fehlt mir. Seit mehreren Tagen habe ich sie nicht gesehen, und ich glaube, das sollte ich dringend ändern.

	Erst gegen Mittag wache ich auf, springe kurz unter die Dusche und sehe mich im Wohnzimmer um. Niemand da.

	Ich höre ein herzerwärmendes Lachen. Es ist das Schönste, was ich in letzter Zeit gehört habe. Ich laufe zur Küche, wo ich Popcorn und Emily vorfinde. Einen Moment halte ich inne, weil sie mit ihren roten Wangen so zauberhaft aussieht, aber auch, weil die beiden den Eindruck machen, als hätte ich sie bei etwas Intimem gestört. Emilys Wangen werden noch röter, und es ist überdeutlich, dass sie sich unbehaglich fühlt. Sie sitzt mit Popcorn an der Theke und trinkt Kaffee. Was läuft da? Schlagartig ist meine Laune dahin.

	»Morgen«, brumme ich in die fröhliche Runde. Conchita kommt hinzu, und ich drücke ihr wie üblich einen Kuss auf die Wange, bevor ich mich setze.

	»Buenos Dias, Senior.« Sie macht sich sofort daran, mir etwas von der braunen Brühe mit dem Koffein einzuschenken.

	»Morgen«, murmeln Popcorn und Emily fast gleichzeitig.

	Was geht hier vor?

	Emily hat es plötzlich supereilig. »Tja, ich muss weitermachen. Bis später.«

	Sie weicht meinem Blick aus, rutscht vom Stuhl und ist schon verschwunden.

	Ich sehe Popcorn an. Er rührt in seiner Kaffeetasse, und auch er vermeidet es, mir in die Augen zu schauen. Ich bemühe mich, mir nichts anmerken zu lassen, aber ich kann nichts dafür, dass meine Faust unbedingt in sein Gesicht will. Seit wann gräbt er schon an Emily? Weiß er nicht, dass sie mir gehört? Ich ermahne mich ruhig zu bleiben, weil es Popcorn ist. Der Mann, dem ich vertraue und der mir treu ergeben ist. In den letzten Monaten wurde er immer mehr zu meiner rechten Hand. Es ist praktisch, wenn man jemanden hat, der sich um den Kleinkram kümmert. Aber jetzt kostet es mich Überwindung, ihm nicht die Fresse zu polieren.

	Vielleicht reagiere ich über. Ich sollte das im Blick behalten. Falls er tatsächlich vorhat, sie flachzulegen, dann muss er leider Bekanntschaft mit meiner Faust machen.

	Äußerlich ruhig, innerlich misstrauisch nippe ich an meinem Kaffee und schaue meiner Köchin zu, wie sie geschickt Eier und Speck anbrät. Als alles knusprig und goldbraun ist, schiebt Conchita es auf einen Teller und stellt diesen vor mir ab. Gierig stürze ich mich auf das Essen, während sie mir zufrieden zusieht. Man muss diese Frau einfach lieben. Es gibt nichts Besseres am Morgen als ein strahlendes Frauengesicht und ihr Frühstück.

	»Und?«, frage ich mit vollem Mund. »Willst du mich nicht aufklären, was auf dem Tagesplan steht?«

	»Doch, natürlich. Entschuldige, Boss.« Eilig kramt er seinen Kalender hervor und blättert darin. »Mal sehen, was ansteht. Ah … hier. Die Mitglieder des Festivalkomitees treffen sich morgen Abend bei deiner Familie. Dein Smoking muss noch aus der Reinigung geholt werden. Ich denke, das kann Silent erledigen.«

	Ich kaue bedächtig, lege dann die Gabel beiseite und tupfe mir den Mund an einer Serviette ab. »Wieso holst du den Anzug nicht?«

	»Weil ich einiges noch im Büro –«

	»Silent ist nicht dein Laufbursche.«

	Er erwidert meinen Blick, bevor er sich besinnt und auf seine Unterlagen schielt. »Äh, natürlich, das ist kein Problem, Boss. Ich kann das auch machen, wenn du willst.«

	»Eines will ich mal klarstellen. Mag sein, dass Silent nicht so gesellig, offen und so ein Organisationstalent ist wie du, aber das gibt dir nicht das Recht, ihn so zu behandeln. Ich kenne Silent schon fast mein ganzes Leben. Er ist mein bester Freund. Wieso könnt ihr beide nicht ein Bier trinken und den Quatsch mit der Konkurrenz begraben?« Ich weiß, dass ich ihn auflaufen lasse und meine Beweggründe daher rühren, dass er sich mit Emily ungeniert in meiner Küche amüsiert hat.

	»Ich dachte … Sorry, manchmal …« Er kratzt sich nachdenklich am Kopf.

	»Du leistest erstklassige Arbeit, Popcorn, aber Silent eben auch. Ich überlasse dir gern den Bürokram, weil du gut darin bist, aber er hat auch seine Vorzüge. Krieg das endlich in deinen verdammten Schädel.«

	»Okay, Boss.«

	»In Ordnung. Habt ihr den Moonshiner gestern in die Kisten verpackt?«, frage ich und nehme das Essen wieder auf. Popcorn erklärt, dass Silent mit Hurley gleich heute Morgen alles erledigt hat. Mitten in seiner Berichterstattung klingelt mein Handy. Auf dem Display erscheint der Name meiner Mutter. Ich gehe ran. »Mom. Was gibt es?«

	»Hallo Junge. Wie geht es dir?«

	»Ganz okay und dir?«

	»Ich habe viel zu tun. Dein Großvater meint, ich soll mich öfter mit den Damen des Komitees treffen. Du weißt schon, er will immer über alles genau Bescheid wissen, sogar über den neusten Klatsch und Tratsch.«

	Grinsend verziehe ich den Mund. Der alte Mann wird noch ein richtiges Tratschweib.

	»Aber deshalb rufe ich nicht an. Morgen ist das Dinner für die Mitglieder des Festivalkomitees.«

	Ich schließe die Augen und wünschte, ich könnte mich vor den lästigen Verpflichtungen drücken.

	»Dinner? Du untertreibst, Mom.« Sie weiß genauso gut wie ich, dass es nicht einfach nur ein Abendessen ist. Wenn Mom Gäste zum Essen empfängt, handelt es sich in der Regel um eine riesige Gala. »Hat Alec dich beauftragt mich zu erinnern?«, frage ich frostig. Blöd, dass mein Bruder mich kennt, aber am meisten ärgert mich, dass er recht hat.

	»Nein, hat er nicht. Ich versuche nur zu vermeiden, dass Alec dir wieder etwas vorwerfen kann«, begründet sie ihren Anruf. Im Grunde muss ich ihr und Popcorn dankbar sein. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist, Stress mit meinem Bruder zu bekommen, nur weil ich den Mist morgen Abend fast vergessen hätte.

	»Du weißt doch, wie Alec ist.«

	Oh ja, ich kenne ihn. Er ist ein überhebliches, selbstgerechtes, arrogantes Arschloch. Normalerweise spreche ich aus, was ich denke, aber meine Mutter liebt uns beide. Aus Respekt vor ihr halte ich einfach mal die Klappe.

	»Ist okay, Mom.«

	»Dein Großvater rechnet mit dir. Du kommst doch, oder?«

	Ich bin jetzt schon genervt, vom Dresscode, den Leuten und der Etikette. Es geht nur darum, gesehen zu werden, sich unendlich lange Vorträge über Firmenpolitik anzuhören und den verkorksten Sohn zu mimen, dessen Rolle man mir auferlegt hat. Wie ich es hasse, und dennoch werde ich es tun. Ich kann es kaum erwarten, mich von dem Mist loszusagen, mich endlich nur noch um meine eigenen Geschäfte zu kümmern. »Ich werde da sein, Mom.«

	»Danke, Liebling. Oh und ehe ich es vergesse. Bitte komm mit Begleitung, sonst bleibt ein Platz am Tisch frei. Du weißt doch, wie Großvater ist.«

	Mit Begleitung? Das letzte Mal, als ich mit einer meiner Bienen dort aufgekreuzt bin, ist Großvater fast ausgeflippt. »Ich bin aber Single, Mom.«

	»Na komm, wir kennen beide deinen Frauenverschleiß, da wird wohl eine mit etwas mehr Stil dabei sein als die vom letzten Mal.«

	Ich lache schnaubend und gehe im Geiste nacheinander die Weiber durch. Gerade als ich Mom etwas entgegensetzen will, betritt der strahlend schöne Sonnenschein die Küche, und mir kommt eine grandiose Idee. Breit grinsend sehe ich Emily nach, wie sie irgendwelchen Kram in die Küchenschränke räumt. Was für ein dummes Gesicht mein Bruder wohl machen wird, wenn ich eine Westham mitbringe? Ich bin gespannt auf das Getuschel der Damen. Das Dinner könnte doch ganz interessant werden. Ich stelle mir Emily Westham im Abendkleid vor. Fuck! Es wird eng in meiner Hose.

	»Wir werden pünktlich sein, Mom«, verspreche ich und lege auf. Eine vorzeigbare Blume habe ich gefunden, nur weiß sie noch nichts von ihrem Glück.
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Emily

	 

	 

	Seit Tagen sage ich mir in Dauerschleife, dass uns der Deal mit McKinley von Nutzen sein kann. Nur deshalb quäle ich mich jeden Morgen aus dem Bett und schleppe mich in die Villa. Seit der Sache im Gästezimmer schlafe ich unruhig, dabei versuche ich zu verdrängen, wie ich empfunden und mich verhalten habe, und würde es gern ungeschehen machen. Inzwischen habe ich meiner inneren Diva ordentlich die Leviten gelesen und hoffe, sie hat endlich kapiert, dass Mad kein Mann für mich ist. Sie schmollt und sitzt, den Rücken mir zugewandt, da und spielt die beleidigte Leberwurst, was ich ihr gestatte.

	Es war leicht, Mad jeden Tag aus dem Weg zu gehen. Ich war ständig auf der Hut, ihm bloß nicht zu begegnen, und ich war erleichtert, dass er oft die Villa verließ und erst zurückkehrte, als ich bereits zu Hause war. Ich vermute, dass er ebenfalls Abstand braucht. Einmal habe ich ihn vom Fenster aus beobachtet, wie er draußen an seinem Motorrad schraubte. Ich kann nicht leugnen, dass ich fasziniert vom Spiel seiner Muskeln bin. Welches Mädchen gerät beim Anblick eines gutaussehenden Mannes nicht ins Schwärmen?

	Natürlich konnte ich die Sache zwischen Mad und mir nicht lange vor meinen Cousinen geheim halten. Manchmal glaube ich, die beiden haben einen Sinn für solche Geschichten und riechen meine Gedanken zehn Meter gegen den Wind. Während Teach meiner Beziehung zu Mad eher kritisch gegenübersteht, ist Kim mir tagelang in den Ohren gelegen, ich solle eine Nacht mit ihm verbringen. Sie ist felsenfest davon überzeugt, dass die körperliche Anziehung aufhört, sobald ich Sex mit ihm habe. Ich habe mich tatsächlich bei dem Gedanken erwischt, und einmal hatte ich feuchte Träume deshalb. Wie peinlich!

	Dafür holt Aiden mich ständig auf die Erde zurück. Immer, wenn ich mir vorstellte, wie es mit Mad wohl wäre, bekam ich mit, welche Probleme mein Bruder gerade zu bewältigen hat. Vor wenigen Tagen musste er schweren Herzens Angestellte entlassen. Er bat mich, als Unterstützung bei den Gesprächen dabei zu sein. Es rührte mich, dass er einige Gemälde aus unserem Haus und antiquierte Einrichtungsgegenstände aus Dads Nachlass verkauft und das bisschen Geld unter den Leuten aufgeteilt hat. Ehrlich gesagt waren das schlimme Momente für mich, weil es Mitarbeiter traf, die ich mein Leben lang kannte. Aiden und ich schworen uns sie zurückzuholen, sobald wir einen Weg aus dem Schlamassel finden.

	Während Aiden abends seinen Kummer in Alkohol ertränkt, zermartere ich mir mit Teach und Kim das Hirn, wie ich schnellstmöglich an eine große Menge Geld kommen kann. Die Lösung heißt: Verkaufen. Wir haben Listen mit den Stücken erstellt, die wir veräußern können. Es ist vielleicht die einzige Möglichkeit, uns vorübergehend über Wasser zu halten. Mit dem Erlös hoffe ich, einige Gläubiger erst mal gnädig zu stimmen und die restlichen Mitarbeiter zu bezahlen.

	Das Kentucky-Bourbon-Festival rückt näher. Durch Aiden habe ich erfahren, dass die Vorbereitungen auf Hochtouren laufen, wovon ich kaum etwas mitbekomme. Einzig die Reklameschilder, die in ganz Elisabethtown aufgestellt worden sind, deuten auf das Event des Jahres hin. Aiden versichert, dass seine Termine beim Festival unsere Rettung seien und der Deal mit Mad bald ein Ende haben werde. Aber noch ist es nicht so weit.

	Bis dahin beiße ich die Zähne zusammen, putze, räume auf, kümmere mich um die Wäsche und helfe Conchita beim Kochen. Allmählich gewöhne ich mich auch an den stillen Silent. Zwar finde ich, dass er mit seinem durchdringenden dunklen Blick etwas Seltsames an sich hat, aber ich glaube, dass er mich inzwischen akzeptiert und vielleicht sogar ein winziges bisschen mag. Er trägt die Wäschekörbe oder Putzeimer für mich ins obere Stockwerk, und gestern hat er mir eine Wasserflasche und einen Apfel auf die Waschmaschine gestellt. Mit seinen schokoladenbraunen Augen sah er mich verlegen an und nickte, bevor er wieder ging. Irgendwie war das süß von ihm.

	Vor ein paar Tagen herrschte Aufregung unter den Männern. Es soll eine Razzia in einem von Mads Clubs gegeben haben. Wie immer habe ich versucht, die Ohren zu spitzen, aber aus Popcorn und Hurley, den ich inzwischen kennengelernt habe, war nichts herauszubekommen. Aus Silent sowieso nicht. Schließlich machte das Gerücht selbst in der Stadt die Runde, was ich aus mehreren Richtungen mit ganz unterschiedlichen Geschichten mitbekam.

	Die Lage hat sich schnell wieder beruhigt, weil die Polizei angeblich nichts hat finden können. Ich bin mir sicher, dass man in Mads Privatzimmer fündig werden würde, aber das ist leider nur meine Vermutung.

	Mit Popcorn verbrachte ich gelegentlich kleine Pausen in der Küche. Inzwischen mag ich ihn gern. Er ist nett, charmant, und ich verstehe mich gut mit ihm. Er ist so erfrischend anders als Mad. Das genieße ich sehr.

	Wir sitzen bei einem Kaffee in der Küche, und er erzählt Conchita und mir von einem betrunkenen Gast aus einem Club, der verzweifelt die Toiletten suchte. Am Ende musste ihn die Security hinauswerfen, weil er sich eingepinkelt hat. Popcorn berichtet so witzig von der Sache, dass wir Tränen lachen. Nachdem wir uns beruhigt haben, verlässt Conchita kurz die Küche, um etwas aus dem Vorratsraum zu holen.

	Popcorn sieht ihr nach, und als sie draußen ist, wendet er sich mir zu. »Es ist schön, dich so fröhlich zu erleben.«

	»Du hast eine tolle Art, Geschichten zu erzählen, Popcorn. Kein Wunder, dass mir jetzt der Bauch vor Lachen wehtut.«

	Er schaut mir in die Augen, und heute habe ich das Gefühl, das helle Grau leuchtet stärker als an anderen Tagen. »Ich glaube, wir beide würden ein super Team abgeben.«

	»Wir sind doch schon ein Team, oder nicht?«

	Er mustert mich eindringlich, und sein Lächeln gerät ins Stocken. »Das sehe ich genauso. Ich denke oft über dich nach und finde, wir haben viel gemeinsam.« Seine Hand rutscht erst zögerlich in meine Richtung, und als ich sie nicht zurückweise, streichelt er mich sanft mit den Fingern. »Ich mag dich, Emily … Sogar sehr.«

	Überrumpelt von seinem Geständnis spüre ich, wie Wärme in meine Wangen steigt. »Ich mag dich auch«, erwidere ich. »Du bist ein echt netter –«

	»Morgen«, brummt es plötzlich, und Mad kommt herein. Sofort zieht Popcorn seine Hand zurück, und auch mir wird die intime Situation unangenehm bewusst.

	Mads Blick wechselt zwischen Popcorn und mir, und ich bemerke die kleine Falte auf seiner Stirn, die Mad oft hat, wenn ihm etwas missfällt. Mir wird heiß und kalt.

	Conchita kommt ebenfalls wieder in die Küche. Mad gibt ihr einen Kuss auf die Wange und setzt sich zu uns an die Theke.

	Das ist genau mein Stichwort. »Tja, ich muss weitermachen. Bis später.«

	Ich flüchte. Mir ist klar, wie die Zweisamkeit auf Mad gewirkt haben muss, aber das sollte mir egal sein. Schließlich sind Popcorn und ich Freunde und haben nichts Verbotenes getan.

	Energisch schüttle ich die Kissen auf dem Sofa aus, haue mit der Hand seitlich in die Federn wie bei einem Karateschlag und drapiere sie anschließend ordentlich.

	»Hey Emily. Bist du mal wieder sauer?« Hurley bringt ein Tablett voller unbenutzter Gläser von der Terrasse herein. 

	»Ich? Wie kommst du darauf?«

	»Na, ich bin froh, dass ich kein Kissen bin, so wie du auf die Dinger eindrischst.«

	»Na ja, ob ich dich verschone, weiß ich noch nicht.«

	»Wieso? Was habe ich ausgefressen?«

	Ich werfe ihm einen bösen Blick zu. »Das fragst du noch?«

	Völlig verdutzt starrt er mich an. Es ist herrlich, jemanden reinzulegen, und an irgendwem muss ich schließlich meinen Frust auslassen.

	»Wann heiratest du Kim?«

	Hurleys Gesichtszüge entgleisen. »Heiraten? Was? Wie …?«

	»Ja, ganz recht. Das Kind soll ja nicht ohne Vater aufwachsen. Oder siehst du das etwa anders?« Ich setze ein ebenso schockiertes Gesicht auf. »Ups! Hat Kim es dir nicht gesagt?«

	Der Ärmste wird kreidebleich. »Äh … nein.«

	Ich zucke mit den Schultern. »Egal, jetzt weißt du es eben. Also? Wann gedenkst du, dich deiner Verantwortung zu stellen?«

	Streng sehe ich auf ihn herab und verkneife mir ein Grinsen, da der Schock ihm so in die Glieder gefahren ist, dass er sich setzen muss.

	»Ich …«

	Egal wie sehr ich mich zusammenreiße, aber sein verängstigter Gesichtsausdruck ist so lustig, dass ich losprusten muss. »Reingefallen! Bist du immer so leichtgläubig?«

	Hurley ist fassungslos. »Dann ist sie nicht …?«

	»Nein, du Idiot! Ich habe dich auf den Arm genommen.«

	Beruhigt lässt er sich noch tiefer ins Sofa sinken und stößt einen langen erleichterten Seufzer aus. »Gott sei Dank.«

	Skeptisch hebe ich eine Braue, und sofort begreift er. »Das soll nicht heißen, dass Kim keine gute Mutter wäre oder ich nicht dazu stehen würde …«

	»Schon gut.« Ich winke ab. »Ich verstehe. Ihr seid noch jung, wollt euer Leben genießen.«

	»Ja, genau. Kim ist eine tolle Frau, aber ich finde, wir sollten uns Zeit lassen.«

	Das hört sich vernünftig an, und wie ich bisher mitbekommen habe, arbeitet er gewissenhaft und ist wirklich vernarrt in meine Cousine. »Nichts für ungut, Hurley, aber ich musste dich einfach mal aufs Korn nehmen.«

	»Ha ha, Retourkutsche kommt. Warte es nur ab«, verspricht er.

	Ich greife nach dem Tablett.

	»Ich bin gespannt«, erwidere ich, laufe zufrieden in die Küche zurück, wo ich die Trinkgläser in einen Schrank sortiere. Auch wenn ich mich selbstbewusst gebe, bin ich froh, dass Mad telefoniert und abgelenkt ist, aber ich spüre überdeutlich seinen Blick in meinem Rücken. Schneller als erwartet beendet er das Gespräch.

	»Emily-Schatz«, wendet er sich sofort an mich, »wir haben uns eine Weile nicht gesehen. Wie geht es dir? Wie hast du geschlafen?«

	Ich rolle mit den Augen, bevor ich mich zu ihm umdrehe.

	»Danke der Nachfrage. Ganz wunderbar sogar«, lüge ich und verziehe den Mund zu einem künstlichen, breiten Grinsen.

	Popcorn zwinkert mir zu.

	»Dann hast du sicherlich von mir geträumt«, will Mad in seinem typisch lapidaren Ton wissen.

	Mann! Ist der eingebildet. Wie immer versucht er mich mit seinem Charme einzulullen, was an mir aber wie an Teflon abperlt. Ich sehe ihm direkt in die Augen. »Du hast recht. Ich habe tatsächlich von dir geträumt.«

	Versonnen lächle ich.

	Mad ist sichtlich überrascht. »Du hattest einen Albtraum?«

	»Nein, es war sogar ein sehr schöner Traum«, sage ich honigsüß. »Du bist gestorben.«

	Popcorn lacht prustend los, und ich laufe hocherhobenen Hauptes hinaus und bin ausnahmsweise mal zufrieden mit mir.

	Doch Mad scheint in Schwatzlaune zu sein. »Emily, warte.« In der Eingangshalle holt er mich ein. »Kann ich dich kurz sprechen?«

	Cool bleiben, Emily. Nervös zwirble ich das Gummiband an meinem Handgelenk. »Eigentlich habe ich zu tun. Was gibt es denn?«

	»Es dauert nicht lange. Genauer gesagt, wollte ich dich fragen, ob du ein Abendkleid hast.«

	Was hat er vor? »Natürlich besitze ich ein Abendkleid, aber in New York, so leid es mir tut«, ich begutachte ausführlich seinen Oberkörper, »es würde dir ohnehin nicht passen. Du hast zu breite Schultern, und rot ist nicht deine Farbe. Sorry.«

	»Ha ha. Sehr witzig. Hattest du einen Clown zum Frühstück? Ich meine es ernst. Ich brauche dich morgen Abend als meine Begleitung.«

	Ich hebe eine Braue. Erst glaube ich, mich verhört zu haben. »Moment! Ich bin deine Putze, schon vergessen?«

	»Falsch. Du bist meine Angestellte, und wenn ich will, auch mein Mädchen für alles.«

	»Tut mir leid, aber ich habe etwas anderes vor.«

	Neugierig mustert er mich. »Ein Date?«

	Das wird ja immer schöner. Was geht ihn das an? »Ja, ich werde ausgeführt.«

	»Sag ihm ab, du musst arbeiten. Falls du kein Kleid hast, dann gehe ich mit dir ein hübsches kaufen. Ich muss sowieso noch einige Dinge erledigen. Und diesmal wirst du es nicht zerstören, sonst setze ich es auf die Rechnung, und unser Deal dauert noch länger, meine Schöne.« Jetzt ist er es, der mich mit offenem Mund zurücklässt.

	Meine Güte! Er benimmt sich wie ein Diktator. Aber wo will er nur mit mir hin? Verwirrt laufe ich nach draußen und zücke mein Handy. Eifrig wähle ich Kims Nummer. Als Partygirl der High Society ist sie bestimmt informiert, wer ein Event veranstaltet. »Hi Kim, ich bins.«

	»Hi Em. Lass mich raten: Entweder hast du jetzt doch mit ihm geschlafen oder ihn wieder in den Pool geschubst.«

	»Weder noch, aber zu Letzterem hätte ich gute Lust. Sag mal, wer gibt morgen eine Party oder ein Event, bei dem man ein Abendkleid benötigt?«

	»Er geht mir dir aus?«

	Ich seufze. »Ich habe keine Ahnung. Er meinte, er braucht morgen Abend eine Begleitung in Abendkleidung.«

	»Morgen?«

	»Weißt du davon irgendwas?«

	»Nein, am Wochenende ist die Hochzeit von Savanna Kellerman, und Patricia Guilliano gibt eine Spendengala demnächst, aber ich bin schon länger nicht mehr auf dem neusten Stand, was solche Anlässe betrifft.«

	Seltsam. Wo zum Teufel will Mad mit mir hin? »Okay, danke.«

	»Na, begeistert klingst du nicht gerade.«

	»Warum sollte ich? Stell dir vor, ich muss freundlich und nett sein, im schlimmsten Fall noch zu ihm.«

	Sie kichert. »Du bist unverbesserlich. Ich bin sicher, du wirst das hinbekommen.«

	»Wenn du so scharf darauf bist, kannst du ja mit ihm gehen.«

	»Das würde ich glatt machen, aber ich bin im Club bei Hurley, sorry, Süße.«

	»Schon gut. Er findet bestimmt noch eine andere Begleitung.«

	»Das glaube ich nicht. Ich denke, Mad will nur mit dir dahin.«

	Kurz halte ich inne. Der Mistkerl plant doch etwas, und ich sollte herausfinden, was es ist. »Ja, vielleicht hast du recht.«

	Hinter mir räuspert sich jemand.

	»Also, ich muss Schluss machen. Bis später.« Ich lege auf und stecke das Handy wieder in meine Hosentasche. Popcorn steht mit einem freundlichen Lächeln im Türrahmen, und ich frage mich, wie viel er von meinem Gespräch mitbekommen hat.

	»Du traust Mad nicht«, stellt er fest und geht die drei Stufen zu mir herunter. »Entschuldige, ich wollte dich nicht belauschen.«

	»Hast du aber.«

	Er schaut zur Tür, als wollte er sich vergewissern, dass wir allein sind. »Es gibt nicht viele Frauen, die Maddox McKinley die Stirn bieten«, sagt er vertraulich. »Versteh mich nicht falsch, ich bin meinem Boss treu ergeben, aber das eben in der Küche hat mir wirklich imponiert. Du bist tough. Das gefällt mir.«

	»Dein Chef lässt mir keine Wahl.«

	»Ja, sieht ganz so aus.« Er greift in sein Jackett und holt eine Zigarettenschachtel heraus. Er öffnet sie und bietet mir eine an. Dankend lehne ich ab, aber er steckt sich eine in den Mund, zündet sie an und inhaliert nachdenklich den Rauch. »Darf ich dir eine Frage stellen?«

	»Klar, nur zu.«

	»Du hast gerade erst deinen Vater verloren, musstest verkraften, dass dein Bruder eure Firma in Schwierigkeiten gebracht hat, und hast, um ihn zu retten, sogar deinen Job in New York sausen lassen, um ausgerechnet für einen McKinley zu arbeiten. Das kann nur jemand schaffen, der stark ist und sich nicht unterkriegen lässt. Oder?«

	»Du würdest doch bestimmt das Gleiche tun, oder nicht?«

	Nachdenklich zieht er an seiner Zigarette. »Ich weiß nicht, ich habe keine Familie. Ich bin als Einzelkind aufgewachsen, aber wenn ich es mir überlege, käme es ganz darauf an, wie mein Verhältnis zu meinen Geschwistern wäre.«

	»Da hast du sicher recht. Ich liebe meinen Bruder, und ich bin mit unserer Destillerie verwurzelt. Es wäre fürchterlich, wenn wir sie verlieren würden.«

	»Das kann ich verstehen. Ich weiß genau, wie es sich anfühlt, mehrere Brände gleichzeitig löschen zu wollen.« Gedankenverloren schaut er in die Ferne.

	»Was ist dir passiert?«, frage ich neugierig, aber darum bemüht, nicht zu aufdringlich zu wirken.

	»Das Schicksal, Em. Manche Menschen haben nicht so viel Glück wie andere.«

	»Das stimmt.«

	Er richtet seinen Blick wieder auf mich und sieht mir in die Augen. »Du bist stark, du wirst das überstehen.«

	Er drückt seine Zigarette aus und lächelt mich an. Ich bin überrascht von seinen Worten, die mir aus unerfindlichen Gründen guttun. »Danke. Es ist nett, dass du das sagst.«

	»Du weißt, dass du immer mit mir reden kannst, wenn du etwas auf dem Herzen hast oder meine Hilfe brauchst. Ich bin für dich da und helfe gern.«

	»Das ist lieb von dir.«

	»Bis später.« Popcorn geht wieder hinein.

	So langsam habe ich den Verdacht, dass hinter seinem Interesse an mir mehr steckt. Ich hoffe sehr, dass er keine Gefühle für mich entwickelt, die ich nicht erwidern kann. Oft stört das auch das Arbeitsverhältnis, und ich möchte ihn als Freund nicht verlieren. Er ist der Einzige in der Villa, der meine Lage versteht.

	 

	***

	 

	Seit der letzten Party habe ich Mads Schlafzimmer nicht mehr betreten. Weil ich mein Ziel, etwas zu finden, womit ich den Deal auflösen kann, nicht aus den Augen verlieren darf, gehe ich, bewaffnet mit frischer Bettwäsche, einem Staubtuch und Putzeimer hinauf. 

	Kopfschüttelnd bleibe ich im Türrahmen stehen. Wie schafft es ein einzelner Mensch, so ein Chaos zu verursachen? Das Bett ist durchwühlt, seine Schmutzwäsche achtlos im gesamten Raum verteilt, und auch sonst liegen Bücher am Boden, und viele Gegenstände sind nicht an ihrem Platz. Ich mache mich daran, häufe seine Wäsche auf, schiebe die Bücher wieder ins Regal und ziehe sein Bett ab. Ich versuche nicht an die Szene mit seinem Häuptling zu denken, den Missy beschwören wollte. Ehrlich gesagt gelingt es mir nicht, weshalb ich herrisch am Kissenbezug zerre und über ihn schimpfe. Der Gedanke stört mich, was ich mir damit erkläre, dass er mich mit seinen Annäherungsversuchen in die Reihe seiner Eroberungen einordnen will. Und das darf ich nicht zulassen. Ich bin nicht eines seiner Betthäschen und schon gar nicht eine, die er für seine Spielchen missbrauchen kann.

	Ich habe mich mittlerweile derart in Rage gedacht, dass Mad Glück hat, nicht anwesend zu sein. Mein Blick fällt auf die Schublade seines Nachttischs, und eine Idee keimt plötzlich in mir auf. Ein diabolisches Grinsen schleicht sich auf meine Lippen, und ich schaue zu der Kommode, auf der eine Packung Reißzwecken liegt. Kurzerhand schnappe ich sie, ziehe die Lade auf, die mit Kondomen vollgestopft ist, und beginne damit, meinen Seelenfrieden wiederherzustellen. Es fühlt sich großartig an, die Reißnägel in die bunten Plastikverpackungen zu rammen, und je mehr sich die Wand über seinem Bett füllt, desto akribischer werde ich. Es tut gut, dem Playboy zu zeigen, was ich von seinem Frauenverschleiß halte, und ich höre erst auf, als sich keine Lümmeltüte mehr im Schubfach befindet. Meine Finger sind inzwischen wund, aber das war es mir wert. Zufrieden steige ich vom Bett, um mein Werk zu betrachten. Ich persönlich finde ja, dass sich die unzähligen bunten, viereckigen Verpackungen prima an der Wand machen. Eine hübsche Dekoration, die es garantiert kein zweites Mal gibt.

	Wie von Zauberhand habe ich plötzlich gute Laune und setze meine Arbeit damit fort, die Oberflächen abzustauben. Auf dem Bücherregal steht eine goldene Siegertrophäe, die Mad beim Football in der Highschool gewonnen hat. Ich erinnere mich, dass ich sogar bei dem Spiel mit Teach und Kim dabei war. Neben der Trophäe ist ein Bilderrahmen, auf dem Mad mit einer Frau zu sehen ist, als er noch ein Kind war. Auf dem Foto hat er seine Arme fest um ihre Mitte geschlungen und strahlt sie an. Sie hat ihren Kopf über ihn geneigt und küsst ihn lächelnd auf den Scheitel. Sie muss ihm viel bedeuten, wenn er diese Aufnahme eingerahmt hat. Noch dazu ist es das einzige Bild in seinem Zimmer.

	Plötzlich poltert etwas hinter mir. Ich fahre herum und unterdrücke einen Schrei. Verwirrt starre ich auf das Buch, das ich vorher einsortiert habe. Wie konnte es herausfallen? Ich habe weder das Regal berührt, noch war ich in dessen Nähe. Es ist mucksmäuschenstill im Zimmer, und mir läuft ein Schauer über den Rücken, als mein Blick auf etwas fällt, das langsam über den Fußboden rollt. Ich stocke, halte den Atem an. Oh mein Gott! Das ist unmöglich. Wie …?

	Zitternd greife ich nach dem Gummiball und sehe ihn genau an. Ich schlucke, als ich die abgenutzten Farbreste von Toms Initialen finde. Sie sind kaum noch lesbar, aber ich weiß, dass Mom sie damals darauf geschrieben hat. Mein Herz rast, meine Finger werden feucht. Der Ball sieht mitgenommen und verschlissen aus. Verdammt! Das ist Toms Gummiball. Erschrocken presse ich mir eine Hand auf den Mund. Erinnerungen fluten mich, und plötzlich werde ich in die Vergangenheit katapultiert.

	 

	Emily, 16 Jahre

	 

	Toms Mundwinkel sind mit dunkelbraunen Flecken verschmiert. Es ist nicht schwer, zu erraten, welche Sorte Eis er genascht hat. Bevor wir in den Spielzeugladen gehen, werde ich ihm wohl das Gesicht und die Finger waschen müssen. Wir schlendern durch die belebte Innenstadt, spazieren an den Schaufenstern vorbei, und Tom schnauft jedes Mal genervt, wenn ich an einer Modeboutique anhalte, um mir die Sachen anzusehen.

	»Och Em, so kommen wir nie im Spielzeugladen an«, mault er, weil ich schon wieder vor einer Auslage stehen bleibe und die Schuhe betrachte, die diesen Sommer in Mode sind.

	»Wir sind nicht nur zu deinem Vergnügen hier, außerdem hast du dein Eis noch nicht einmal aufgegessen, und so wird dich Ron niemals in seinen Laden lassen.«

	Gierig stopft er sich den Rest in den Mund, sieht auf seine Hände und leckt sich die Eiskleckse ab, was nichts nützt, weil er nicht merkt, wie verschmiert sein Gesicht ist. Ron ist sehr penibel, was sein Geschäft betrifft, und kann es nicht leiden, wenn Kinder mit ihren Fingern alles anfassen.

	»Da vorne können wir dich sauber machen, okay?«, schlage ich ihm vor, deute mit dem Zeigefinger auf den Platz neben dem Rathaus, wo es einen Brunnen gibt. Plötzlich hat es mein kleiner Bruder eilig, dorthin zu kommen, und rennt zielstrebig los.

	»Tom! Hey Tom, warte«, rufe ich ihm hinterher, aber wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, kann man ihn selten aufhalten. Stöhnend laufe ich ihm nach und frage mich, warum ich ihm mal wieder versprochen habe, zu Ron zu gehen.

	Er erreicht den Brunnen, stellt sich auf die Zehenspitzen und versucht, seine Finger ins Wasser zu tauchen. Weil ich meinen Bruder kenne und damit rechnen muss, dass der Knirps das Gleichgewicht verlieren und kopfüber hineinfallen könnte, renne ich zu ihm hin, um das Schlimmste zu verhindern. Doch jemand kommt mir zuvor und packt ihn an den Trägern seiner Latzhose.

	»Das ist kein Spielplatz für kleine Jungs«, appelliert er an Tom und wendet sich an mich. »Ein McKinley rettet einem Westham das Leben, was sagt man dazu. Ich denke, du schuldest mir was.«

	Ich schaue in blaue Augen, die mich spöttisch ansehen. Wieso muss es ausgerechnet Mad McKinley sein, der Tom vor dem Brunnen bewahrt hat? Jetzt bin ich ihm auch noch zu Dank verpflichtet, verdammter Mist.

	»Hey, lass mich runter, Blödmann«, motzt Tom. Mad stellt ihn auf die Füße. Doch der Kleine ist so aufgebracht, dass er ihm einen Tritt ans Schienbein verpasst.

	»Tom! Hör auf.« Ich zerre meinen Bruder zu mir und wundere mich, dass Mad nicht einmal sein Gesicht verzieht. »Danke«, murmle ich kleinlaut, hole ein Taschentuch aus der Hose und tauche es ins Wasser, damit Tom sich den Mund abwischen kann. Statt endlich zu verschwinden, bleibt McKinley stehen und beobachtet uns grinsend.

	»Was ist? Hast du nichts Besseres zu tun? Irgendwelche Handtaschen klauen oder irgendeinen anderen Unfug, den du sonst immer treibst?«, fahre ich ihn an.

	»Gerade nicht.«

	»Hey Mad, komm jetzt oder willst du etwa bei der Alten landen?«, ruft Emanuel, ein Typ aus Mads Clique. »Lass uns ins Cherryberry gehen, dort sind die Tussis etwas reifer.« Er deutet mit den Händen eine pralle Oberweite an, was alle in Gelächter ausbrechen lässt.

	Natürlich geht die Spitze gegen mich, was ich mit einem bitterbösen Blick quittiere. Mad schmunzelt.

	»Arschloch«, murmle ich in Richtung seines Freundes und schlinge schützend die Arme um mich. Stolz hebe ich das Kinn. »Tja, kleine Brüste haben ihre Vorteile, wogegen kleine Schwänze einfach nur jämmerlich sind.« Mitleidig verziehe ich das Gesicht.

	Die Truppe gibt ein tiefes »Uh« von sich. Der Kerl sollte sich lieber nicht mit mir anlegen.

	»Emily?«, fragt Tom und zieht an meinem Shirt. »Was ist ein Arschloch?«

	Das wird zu Hause Ärger geben.

	»Das erkläre ich dir später. Lass uns endlich zu Ron gehen.« Ich nehme Toms Hand und ziehe ihn mit mir.

	Ich weiß, dass die Typen mir hinterhersehen, aber noch deutlicher spüre ich Mads Blicke im Rücken, und es kostet mich alle Kraft, mich nicht umzudrehen, um mich davon zu überzeugen.

	Tom und ich sind im Spielzeugladen. Ich habe ihm versprochen, dass er sich etwas aussuchen darf, wenn er Mom nicht verrät, dass ich ihren Push-up-BH genommen habe. Blöderweise ist Tom genau in dem Augenblick in mein Zimmer geplatzt, als ich ihn anprobiert habe. Zu meinem Bedauern glaubt er jetzt, sein Schweigen ist Gold wert, und ich würde ihm das ferngesteuerte Rennauto kaufen, das Ron ganz neu im Laden hat. Tom schwärmt seit Tagen davon, weil Ricky Sanders, ein Junge aus seiner Klasse, es von seinem Vater bekommen hat.

	»Eine Kleinigkeit kostet so um die drei Dollar, Tom. Wünsch dir das Auto vom Weihnachtsmann«, sage ich, und er verzieht enttäuscht das Gesicht, bleibt aber davor stehen. Ich schlendere weiter und fühle mich plötzlich unbehaglich. Ich schaue mich um, entdecke in einer Lücke zwischen den Brettspielen und Puzzles blaue Augen, die mich anstarren.

	Ich tue so, als hätte ich Mad nicht bemerkt, und bummle das Regal entlang. Der Idiot folgt mir und sucht sich ein weiteres Guckloch. Neugierig nehme ich ein Kinderbuch und blättere darin. Was macht er hier? Wieso beobachtet er mich?

	Heimlich linse ich über den Buchrand und werde prompt von ihm erwischt. Ich beiße mir auf die Lippen und erspare mir das schnelle Wegschauen. Erneut wage ich einen Blick in seine Richtung, aber dann ist er verschwunden. Enttäuscht schaue ich mich nach ihm um. Wo ist er hin?

	»Suchst du jemanden?«

	Ich zucke zusammen, als ich seine Stimme genau hinter mir höre. Ich fahre herum und kann nicht anders, als ihn anzustarren. Eine Haarsträhne hängt ihm lässig ins Gesicht, um seine Mundwinkel zuckt ein amüsiertes Lächeln, und er strahlt mich an. Er sieht echt süß aus. Wäre er kein McKinley, könnte er mich interessieren. Er steht vor mir, mustert mich, wirft einen Gummiball in die Höhe und fängt ihn, ohne seinen Blick von mir abzuwenden.

	»Emily? Darf ich dann die Lokomotive haben«, ruft Tom von irgendwoher aus dem Laden.

	»Drei Dollar, Tom!«, erinnere ich ihn und kann mich endlich aus Mads Bann lösen.

	»Du bist knausrig«, meint er spöttisch.

	»Das geht dich gar nichts an, McKinley.«

	Tom stößt zu uns und bekommt ganz große Augen.

	»Den will ich.« Er deutet auf den Ball, den Mad immer noch in der Hand hält.

	»Nein, du hast genug Bälle. Such dir etwas anderes aus.« Ich lasse Mad stehen und schiebe Tom zu den Matchbox-Autos. Er meckert zuerst, aber dann entscheidet er sich für einen Polizeiwagen. Als wir zur Kasse gehen, sehe ich mich nach Mad um, aber er ist bereits gegangen. Um so besser. Wir bezahlen und verlassen den Spielzeugladen.

	Die Türglocke läutet, als wir ins Freie treten. Ich bin überrascht, Mad an der Hauswand lehnen zu sehen.

	»Hey Kleiner! Hier, fang.« Mad stößt sich ab und wirft Tom den Gummiball zu.

	Tom fängt ihn auf und kann seine Freude kaum verbergen. »Wow! Danke.«

	Ein paarmal lässt er den Gummiball auf dem Asphalt springen.

	Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Aber Mad zwinkert mir nur zu und läuft davon. Wieso schenkt er meinem Bruder etwas? Das ist merkwürdig. Einem McKinley darf man nicht vertrauen.

	 

	Ich tauche aus der Erinnerung auf und starre auf Toms verblasste Initialen auf dem Ball. In Endlosschleife erlebe ich die Szene, wie Tom kichernd und sich vor mir versteckend in den Bluegrass Forest läuft. Ich sehe das Rot seines T-Shirts und höre sein süßes Lachen. Es ist das letzte Mal, dass ich ihn lebend gesehen habe.

	Mein Körper zittert, mein Herz rast, mir wird heiß und kalt, Schweiß tritt auf meine Stirn, und die alte Panik greift nach mir.

	»Der Ball gehört meinem kleinen Bruder«, flüstere ich unentwegt. Mad hat ihn all die Jahre gehabt. Warum? Ich kann den Gedanken nicht beiseiteschieben, zwinge mich, nicht durchzudrehen, aber die Erkenntnis ist zu stark.

	Atme, Emily, atme! Tränen strömen über mein Gesicht, und ich will tief Luft holen, aber der Schmerz und die Schuldgefühle nehmen alles von mir in Besitz. Tom! Tom! Wo bist du?

	Es bleibt still, dunkel und schmerzvoll.

	Übelkeit drängt sich meine Kehle hinauf, und mir wird schwindlig. Es kribbelt in den Gliedern, keuchend muss ich mich am Regal abstützen. Ich weiß, was ich zu tun habe, um die Panikattacke zurückzudrängen, aber es will mir nicht gelingen. Unaufhörlich zupfe ich an dem Notarmband, doch diesmal bringt der leichte Schmerz mich nicht in die Realität zurück, egal wie oft ich es wiederhole.

	»Emily!« Arme greifen nach mir, und ich höre eine Stimme, aber ich sehe nur meinen Bruder, wie er in diesen schrecklichen Wald läuft und nie wieder herauskommen wird. Es ist meine Schuld, meine Schuld …

	In meiner Brust wird es eng, der Sauerstoff weniger. Ich keuche, japse und halte krampfhaft den Ball fest. Der dunkle Rand meines Blickfelds nimmt zu, und die drohende Schwärze verschlingt mich endgültig.
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Emily

	 

	 

	Die Kälte, die mich fest im Griff hatte, zieht sich langsam zurück, und Wärme strömt in meine Glieder. Es geht mir gut, die Benommenheit schwindet, und als ich leise seufze, verstummt das Gemurmel. Ich öffne die Augen, mein Blick klärt sich, und ich sehe Conchita, die mich gütig und mit einem sanften Lächeln ansieht. »Hola Cariño! Wie es dir gehen?«

	»Gott sei Dank«, murmelt Popcorn lächelnd. Er steht neben dem Bett.

	»Es geht schon wieder.« Noch leicht benebelt schaue ich mich um.

	Silent ist auch da. Er nickt mir kaum merklich zu, und ich glaube, ein winziges Lächeln auf seinen Lippen zu erkennen. Ich wende mich Conchita zu und entdecke im Hintergrund jemanden am Fenster. Mad. Bedrückt sieht er zu mir, und sofort fällt mir alles wieder ein. Mir dreht sich der Magen um, und eine Welle der Übelkeit fegt über mich hinweg.

	Meine Gedanken überschlagen sich, und tausend Fragen ploppen in mir auf, aber ich kann ihn nur ansehen, und das Misstrauen gewinnt die Oberhand.

	»Tranquilo«, sagt Conchita, die meinen inneren Aufruhr bemerkt. Mad weiß, dass er mir eine Erklärung schuldet, nickt und bittet alle, das Zimmer zu verlassen.

	»Nein!«, sage ich schnell. »Ich möchte, dass Popcorn bleibt.« Überrascht sieht dieser mich an, wendet seinen Blick fragend an Mad, der einverstanden ist.

	Mad schluckt und kommt näher, als wir allein sind. Unwillkürlich rücke ich in die Kissen zurück.

	»Em«, sagt er eindrücklich, fährt sich durchs Haar und läuft durch den Raum. »Ich verstehe, dass du Fragen hast«, beginnt er vorsichtig.

	»Wieso hast du Toms Gummiball?«, will ich wissen und kann die Tränen nicht länger zurückhalten. Popcorn setzt sich zu mir und nimmt meine Hand.

	»Weil ich ihn gefunden habe.« Er streckt mir den Ball entgegen.

	Meine Finger zittern, als ich ihn an mich nehme. Sofort suche ich die Initialen, aus Angst, ich hätte sie mir nur eingebildet. Zärtlich streiche ich darüber. Mom hat ihn damals für Tom markiert. »Wann?«

	»Ungefähr zwei Jahre nach seinem Verschwinden. Am Waldrand, nicht weit von der Stelle, wo man dich gefunden hat.«

	Verletzt und bewusstlos lag ich stundenlang auf dem Waldboden, bis ich aus meiner Ohnmacht erwachte. Es war dunkel und überall Polizisten mit Spürhunden. Schließlich brachte man mich ins Krankenhaus, wo ich gründlich untersucht und später befragt wurde.

	Ich schluchze. »Warum hast du ihn nicht zur Polizei gebracht? Es gibt doch sicher darauf Spuren, die uns vielleicht zum Täter geführt hätten.«

	Mad senkt den Blick. »Daran habe ich damals nicht gedacht. Ich hätte es machen sollen, es tut mir leid. Nach so langer Zeit konnte ich mir nicht vorstellen, dass da noch etwas zu finden gewesen wäre.«

	Wütend stehe ich vom Bett auf und halte inne, weil mir schwindlig ist. Sofort greifen Mad und Popcorn nach mir.

	»Alles okay?«, fragt Popcorn besorgt, Mad kneift die Augen zusammen und sieht seinen Angestellten grimmig an. Deutlich ist die Anspannung zwischen den beiden Männern zu spüren, aber ich schenke dem jetzt keine Beachtung. Ich bin viel zu sauer wegen Mads Aussage. Ich reiße meinen Arm los und gehe auf Abstand.

	»Alles gut, Popcorn.« Dann wende ich mich an Mad. »Das kannst du doch gar nicht wissen, McKinley. Vielleicht gibt es Fasern oder irgendeinen genetischen Hinweis. Heutzutage kann man die verrücktesten Dinge auf Gegenständen finden.«

	Mad schüttelt den Kopf. »Ja, du hast recht. Wie gesagt, damals hatte ich einfach Schiss, und ich wusste auch nicht, dass das möglich ist. Das Einzige, was man entdeckt hätte, wären meine Fingerabdrücke.«

	Ich schlucke und weiß nicht, was ich sagen, glauben und fühlen soll. Alles würde ich geben, um meinen Bruder zurückzubekommen. Meine Familie hat sich an jeden Strohhalm geklammert. Aber je mehr Zeit verging, desto mehr schrumpfte die Hoffnung. Dabei lag ein möglicher Hinweis oder eine Spur direkt vor uns. Alle haben den Ball übersehen, und ausgerechnet ein McKinley findet ihn. Das ist verrückt.

	»Ich habe ihn aufbewahrt, während du auf der Uni warst. Ich dachte, dass ich ihn dir irgendwann gebe, und habe dann nicht mehr daran gedacht.«

	Ich beruhige mich, ziehe die Nase hoch und wische die Tränen aus meinem Gesicht.

	»Tom hatte ihn an dem Nachmittag in seiner Hosentasche. Er hat so gern mit dem Ball gespielt«, flüstere ich traurig.

	»Ich weiß, Em. Es tut mir so leid. Wenn ich gewusst hätte, dass der Ball dich so triggern würde, hätte ich …«

	»Du hättest ihn meiner Familie geben sollen«, sage ich bestimmt.

	»Ja, vielleicht.«

	Schweigend gehe ich durchs Zimmer.

	»Du solltest dich von einem Arzt checken lassen, Emily«, meint Popcorn. Er ist immer noch besorgt.

	»Sie braucht keinen Arzt«, erwidert Mad. »Sie hatte eine Panikattacke. Was Emily höchstens benötigt, ist eine Aufarbeitung.«

	»Trotzdem, sie war schließlich ohnmächtig.«

	Mad schüttelt den Kopf. »Du hast keine Ahnung, Popcorn.«

	»Ach, und woher willst du das wissen?«, schießt er zurück. »Kennst du dich etwa aus?«

	»Ja, allerdings.«

	Beide Männer taxieren sich gereizt.

	»Würdet ihr das bitte lassen? Ich bin hier und kann euch hören. Abgesehen davon geht es mir gut. Mach dir keine Sorgen, Popcorn. Ich bin wirklich okay.«

	Er scheint zwar nicht zufrieden, aber das ist mir im Augenblick egal. Ich bin zu sehr mit dem Gummiball und Mad beschäftigt. 

	»Du kannst nach Hause, wenn du willst«, meint Mad plötzlich. »Ich glaube, für diesen Tag hast du genug Aufregung gehabt.«

	»Danke«, sage ich kleinlaut.

	»Ach, und das da«, Mad deutet zur Wand über seinem Bett, »wirst du mir dann morgen erklären.«

	 

	***

	 

	Am nächsten Tag sitze ich in Mads Sportwagen. Er sucht nach einem Radiosender, und erst als Rihannas Stimme aus den Boxen dröhnt, scheint er zufrieden, lehnt sich zurück und schaut ein paarmal in meine Richtung. Meine Gedanken kreisen nach wie vor um Toms Gummiball, und ich frage mich, wieso das Buch überhaupt aus dem Regal gefallen ist. Das alles war sehr merkwürdig.

	»Du bist so still. Was ist los?« 

	»Alles gut«, gebe ich knapp zurück und sehe weiter aus dem Fenster.

	»Sitzt dir der gestrige Tag noch in den Knochen oder hast du die kratzbürstige und angriffslustige Emily diesmal zu Hause gelassen?«

	Es geht mir erstaunlich gut. Lange habe ich gestern im Internet recherchiert und bin zu dem Entschluss gekommen, dass Mad wohl recht hatte. Die Polizei hätte nicht viel mit dem Ball anfangen können. Ein winziger Rest Zweifel bleibt, da ich nicht weiß, ob ich Mad vertrauen kann. Aiden und meinen Cousinen habe ich nichts gesagt. Ich will nicht, dass sie sich um mich Sorgen machen. »Ich habe keine Lust, mich mit dir zu streiten, das ist alles. Oder doch, eine Frage habe ich.«

	»Und die wäre?«

	Ich komme mir blöd vor, aber ich finde keine Ruhe, wenn ich ihm nicht wenigstens diese Frage stelle. »Etwas stimmt in deinem Haus nicht. Beim Saubermachen gestern fällt einfach so und ohne Grund ein Buch aus dem Regal, und Toms Gummiball rollt plötzlich über den Boden. Wie ist das möglich? Ich bin weder an das Regal gestoßen, noch war ein Fenster geöffnet.«

	»Du glaubst doch nicht an Gespenster, Em?«

	»Nein, aber eine logische Erklärung habe ich auch nicht.«

	»Tja, vielleicht war unten eine Tür offen, und ein Luftzug hat die Sachen heruntergefegt. Keine Ahnung.«

	Ich weiß, was ich gesehen habe, und bin mir ziemlich sicher, dass in dem Moment kein Lüftchen gegangen ist. 

	Mad fädelt sich in den Freeway ein.

	»Und welche Erklärung hast du für das Kunstwerk über meinem Bett?« Er wirft mir einen Blick zu.

	»Och, gefällt es dir etwa nicht?«, frage ich, als er den Sarkasmus in meiner Stimme hört, grinst er erfreut.

	»Da ist sie ja. Ich wusste, du kannst die Zicke in dir nicht lange unterdrücken. Ich muss schon sagen, du bist ziemlich kreativ, wenn es darum geht, mir eins auszuwischen. Aber leider habe ich jetzt ein Problem.«

	»Wieso?«

	Er macht einen Schmollmund. »Ich habe keine Kondome mehr und muss mir jetzt einen neuen Vorrat anschaffen, wenn ich nicht viele McKinley-Babys in die Welt setzen will … Obwohl … So kleine Mini-Mads wären gar nicht schlecht, oder?«

	»Gott bewahre!«, murmle ich augenrollend.

	Er lacht, wird dann aber ernst. »Es tut mir leid wegen gestern, Em. Ehrlich gesagt habe ich mir Sorgen gemacht.«

	»Das brauchst du nicht, mir geht es gut.«

	Das scheint er mir abzunehmen, und ich bin froh, dass er das Thema nicht weiter vertieft. Während er seinen Blick auf der Straße hält, bietet sich mir die Gelegenheit, ihn näher zu betrachten. Er trägt heute ein einfaches T-Shirt, das seinen muskulösen Oberkörper betont, aber auch einen Teil seiner Tattoos freigibt, die ich noch nie so genau habe inspizieren können.

	Auf seiner linken Innenarmseite sind Narben, die durch kräftige, dunkle Buchstaben und Verzierungen überdeckt sind. Ich kann das Wort ›VIDA‹ lesen. Daneben entdecke ich den Namen ›Enna‹ und eine Rose, die sich durch die geschwungenen Lettern schlängelt. Auf dem anderen Arm befinden sich verschiedene Bilder und Symbole, wieder ein Feuer spuckender Drache, nur etwas kleiner, und ein undefinierbares Muster aus Tribals, in dem ich das McKinley-Firmenwappen zu erkennen glaube. Ich bin mir sicher, dass alle Tattoos gemeinsam eine Geschichte erzählen – Mads Geschichte. Und am liebsten würde ich ihn danach fragen.

	Er bemerkt, dass ich ihn verstohlen gemustert habe. Mist! Schnell tue ich so, als würde ich nach etwas in meiner Handtasche suchen.

	»Wo werden wir heute Abend hingehen?«, frage ich beiläufig.

	»Meine Familie gibt eine Gala.«

	Ich halte inne, und in derselben Sekunde rutscht mir das Herz in die Hose. Mit weit aufgerissenen Augen starre ich ihn an, während er grinsend meinen Blick erwidert. »Was ist? Hast du etwa Schiss?«

	Schiss? Das ist gar kein Ausdruck. Er will mich in die Höhle des Löwen führen? »Das ist ein Scherz?«

	»Keineswegs.«

	»Sag mal, spinnst du? Ich kann unmöglich dort aufkreuzen.«

	»Wieso nicht?« Als wäre er schwer von Begriff, schaut er beinahe unschuldig zu mir rüber.

	»Na, weil ich eine Westham bin und unsere Familien Feinde sind. Abgesehen davon kann ich mir wirklich Besseres vorstellen, als meinen wohlverdienten Feierabend bei euch McKinleys zu verbringen.«

	»Tja, heute Abend wirst du nicht drumherum kommen.«

	Fassungslos schüttle ich den Kopf. »Auf keinen Fall.«

	»Doch, mein Engel, ich verspreche, ich werde auf dich aufpassen.«

	»Falls sie mich überhaupt hineinlassen. Sie werden mich achtkantig rausschmeißen.«

	Er lacht laut. »Das werden sie nicht tun. Meine Familie mag keine Skandale. Außerdem siehst du Gespenster.«

	Mir entfährt ein ungläubiges Schnauben.

	»Genau. Was ist denn schon dabei? Wir werden gemeinsam an einem hübsch gedeckten Tisch sitzen und Nettigkeiten austauschen, wie alte Freunde, die sich lange nicht gesehen haben«, verkünde ich spitz.

	»Ja, so in etwa«, bestätigt er.

	»Das glaubst du doch selbst nicht, Mad.«

	»Vertrau mir, Süße.«

	Ha, vertrauen? Ich ziehe die Brauen hoch. »Das sollte man sich erst verdienen.«

	Ich bin ziemlich aufgewühlt, als wir die Stadt erreichen und Mad den Wagen auf einen Parkplatz in der Nähe der City steuert. Er schaltet den Motor aus und beugt sich leicht zu mir herüber. Ein Schwall seines unverwechselbaren Dufts dringt in meine Nase.

	»Es tut mir leid, was gestern geschehen ist, Em. Ich bereue, dass ich dir den Gummiball nicht schon längst gegeben habe. Verzeihst du mir?«

	Ich sehe ihn an, und in seinen Augen liegt Aufrichtigkeit. Es tut ihm wirklich leid. Er hebt seine Hand und will über meine Wange streichen. Sofort weiche ich zurück und schaue auf die Schwielen an seinen Fingern. Sie zeugen von harter Arbeit. Untypisch für einen Boss, der nur an Feiern und Frauengeschichten interessiert ist. Wieder ein Detail, das nicht zu dem Maddox McKinley passt, den ich kenne.

	Wir sehen uns an. Das Blau seiner Iris ist unergründlich, und ich merke, wie enttäuscht er ist.

	»Du machst es mir nicht gerade leicht, Mad.«

	»Ich weiß, und das tut mir leid.« Sein Blick verweilt auf meinem Mund, dabei bewegt sich sein Kehlkopf, weil er schlucken muss. »Ich möchte wissen, ob du mir das verzeihst, Prinzessin.«

	Im Grunde bin ich ihm sogar dankbar. Mad hat mir ein winziges Erinnerungsstück von Tom zurückgegeben. Der Schmerz ist dadurch wieder an die Oberfläche getreten, aber Tom in meinem Herzen etwas lebendiger. Ich nicke langsam, worauf er lächelt. 

	»Das ist alles, was ich wissen wollte.« Er nimmt meine Hand und haucht einen sanften Kuss auf den Rücken. »Dann lass uns mal los, Em. Wir haben einiges zu erledigen«, raunt er leise, lehnt sich wieder zurück und öffnet die Tür.

	Erleichtert steige ich aus dem Auto, froh darüber, nicht mehr auf engstem Raum mit ihm zusammen zu sein. Trotzdem ist meine innere Diva in Lauerstellung und hat sich erwartungsvoll aufgesetzt.

	Vor einer Reinigung bittet Mad mich draußen zu warten. Er geht hinein und kommt kurze Zeit später mit einem Kleidersack zurück. Er schwingt die Anzughülle über die Schulter, und wir schlendern die Straße hinunter, bis wir vor Barkleys Boutique stehen bleiben. Wir schauen uns die Abendkleider an, die im Schaufenster ausgestellt sind.

	»Komm, lass uns hineingehen. Vielleicht finden wir etwas, was deine Schönheit noch unterstreicht.« Er steigt die wenigen Stufen hinauf und öffnet mir die Tür.

	Ich seufze tief.

	»Ich hasse es, zu shoppen!«, murmle ich missmutig vor mich hin, gebe aber nach und folge ihm.

	Im Laden eilt eine hübsche Frau auf uns zu. Ich schätze sie um die fünfzig. Sie ist sehr elegant gekleidet, ihr Haar und Make-up sind tadellos, und sie begrüßt Mad mit einem Küsschen auf die Wange. Als sie mir ebenso nett Hallo sagen will, stockt sie kurz und schaut abwechselnd von mir zu Mad. Wahrscheinlich weil sie mich erkennt und sich fragt, warum ein McKinley mit einer Westham shoppen geht.

	Mad erklärt ihr unser Anliegen, und sie führt uns in den hinteren Teil des Geschäfts. Dort befindet sich ein Ledersofa, worauf Mad sofort Platz nimmt. Er überlässt mich der Verkäuferin. Morin ist freundlich, zeigt mir verschiedene Abendkleider und bringt mir gleich eine kleine Auswahl zu den Umkleidekabinen. Dort schlüpfe ich in ein violettes, schulterfreies Kleid. Morin schließt für mich den Reißverschluss und erklärt mir, wie umwerfend ich darin aussehe. Umwerfend ist der Preis, ansonsten ist es sehr gewöhnlich. Ich trete hinaus zum Spiegel und vor Mads Augen. Kaum dass er mich erblickt, schüttelt er mit dem Kopf und beschäftigt sich wieder mit seinem Smartphone. Die Szene hat etwas von Pretty Woman, nur bin ich nicht Vivian Ward und Mad schon dreimal nicht Edward Lewis. Der Gedanke ist so seltsam, dass ich lachen muss.

	»Was ist so komisch?«, will er wissen.

	»Nichts. Ich musste nur gerade an eine Filmszene denken, die mich genau an unsere Situation hier erinnert.« Schnell verschwinde ich wieder in der Umkleide und probiere das Nächste an. Aber auch dieses scheint Mr. Richard Gere 2.0 nicht zu gefallen, und er schickt mich mit einem Kopfschütteln zurück. Als ich den Vorhang zuziehen will, fällt mein Blick in den hinteren Teil des Ladens. Dort ist ein Kleid etwas gesondert ausgestellt. Ich schaue es mir genauer an.

	Es besteht aus glitzerndem schwarzen Chiffon, ist schulterfrei, und der lange Rock ist aus durchsichtiger Spitze. Es ist extravagant, dennoch schlicht. Noch nie habe ich so ein Kleid gesehen.

	»Das hier«, meine ich begeistert zu Morin und lasse den edlen Stoff durch meine Finger gleiten. Ich bin wirklich kein Modefreak, aber selbst ich bemerke sofort, dass es etwas Besonderes ist.

	»Eine sehr gute Wahl. Das ist ein Einzelstück von Melony Designs. Ich habe es extra im Laden an einem unauffälligen Platz ausgestellt, weil ich auf die richtige Kundin gewartet habe.« Stolz und beinahe liebevoll streicht sie über den Stoff. Dann richtet sie ihren Blick wieder auf mich. »Ich glaube, gerade habe ich sie gefunden«, verkündet Morin feierlich.

	Ich bin erleichtert, dass sie bereit ist, das gute Stück an mich zu verkaufen. Der Designer kommt mir bekannt vor. »Melony Designs? Sitzt der Inhaber nicht im Gefängnis?«

	Sie nickt. »Ja, das stimmt. Es war der Skandal letztes Jahr. Seit man ihn eingesperrt hat, gibt es nur noch eine Handvoll Kleider von ihm. Die Nachfrage ist deshalb sehr hoch.«

	Als ich kurze Zeit später in den edlen Stoff hineinschlüpfe, pikst mich das Preisschild. Ich werfe einen Blick darauf und ziehe scharf die Luft ein. Zwölftausend Dollar? So schön kann kein Kleid sein. Resigniert, weil ich keine Lust mehr habe, mich an- und auszuziehen, verlasse ich die Umkleide, um mich wenigstens einmal in so einem Fummel im Spiegel zu betrachten.

	Ein anerkennender Pfiff hallt durch den Raum, und Mad steckt sein Handy ein. Bewundernd lässt er seinen Blick über mich gleiten. »Prinzessin, du siehst … Du bist unfassbar schön, Em.«

	Wärme kribbelt in meinem Magen, nicht weil er mir Komplimente macht, sondern weil er die Abkürzung meines Namens verwendet. Das tun sonst nur Menschen, die mir nahestehen. Es fühlt sich vertraut an. Wie damals, als wir die Nacht gemeinsam verbracht haben. Da hat er es auch getan. Verdammt! Wieso kommen mir immer wieder solche Gedanken?

	»Wir nehmen es«, sagt er an die Verkäuferin gewandt, die ihre Freude darüber nicht verbergen kann.

	Ich bekomme ganz große Augen. Das kann er doch nicht machen. »Hast du mal auf den Preis geschaut? Es ist viel zu teuer.«

	Mad tritt grinsend auf mich zu. »Egal, was es kostet, du wirst dieses Kleid heute Abend tragen, und mir wird es ein Vergnügen sein, dich darin zu betrachten.«

	»Mad! Bist du verrückt?«

	»Das weißt du doch, Süße.«

	Kaum merklich schüttle ich den Kopf. »Das kommt überhaupt nicht in –«

	»Sch«, unterbricht er mich und legt einen Finger auf meine Lippen. »Keine Widerrede. Sieh es als eine kleine Wiedergutmachung für die Umstände, die du wegen unseres Deals hast.«

	Ich kann nicht anders, als ihn sprachlos anzugaffen.

	»Es ist schon okay. Wirklich.« Damit ist es für ihn beschlossene Sache, und er geht zu Morin.

	Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. War das eben so etwas wie eine Entschuldigung? Maddox McKinley entschuldigt sich? Es tut ihm leid, dass ich Unannehmlichkeiten habe? Kopfschüttelnd gehe ich in die Umkleide und ziehe mich um. Ohne mit der Wimper zu zucken, hat Mad das Kleid bezahlt, zusammen mit hochhackigen Riemchenpumps und einer Clutch, die perfekt dazu passen. Sein Geschenk werde ich auf keinen Fall annehmen. Ich werde das Designerkleid tragen, aber danach kann er es gern selbst anziehen oder seinen Barbies schenken.
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	Emily hat mir eine Last genommen, und ich fühle mich wie berauscht, als sie mir verzeiht. Ich war ziemlich geschockt, als ich sie gestern bewusstlos in meinem Schlafzimmer gefunden habe. Dabei hätte ich mir denken können, dass der Ball sie aus der Bahn werfen würde. Wie konnte ich nur so dumm sein? Ich hätte ihn in meinem Privatzimmer aufbewahren sollen.

	Auf dem Nachhauseweg lasse ich Emily, wie gewünscht, bei ihren Cousinen raus. In etwa drei Stunden werde ich sie dort abholen. Ich freue mich, denn ich weiß, Emily wird mich in dem Kleid umhauen.

	Ich bin gespannt auf Alecs blödes Gesicht. Nichts gefällt mir besser, als mit der Tochter des Erzfeindes bei meiner Familie zu erscheinen. Schließlich muss ich meinem Ruf als Unruhestifter gerecht werden. Emilys Anwesenheit wird einen Wirbel auslösen. Nicht nur weil sie unfassbar schön aussehen wird, sondern weil sie eine Westham ist. Niemand wird es wagen, sie deshalb zu diskreditieren. Und falls doch, wird es für meinen Bruder und Großvater nicht gerade angenehm werden. Die einzige Schwierigkeit besteht für mich darin, mich unbemerkt für ein paar Minuten davonzuschleichen. Aber darüber zerbreche ich mir später den Kopf.

	Ich habe es eilig, will zu meinen Männern. Ich fahre aus der Stadt hinaus zu meiner Mühle und liebe es, an den goldenen Maisfeldern vorbeizurauschen, bis ich schließlich an der kleinen unauffälligen Abzweigung zum Bluegrass Forest abbiege. Ein Warnschild am Rand weist darauf hin, dass das ›Betreten verboten‹ ist. Selbstverständlich ignoriere ich es. Der Pfad in den Wald ist schwer passierbar. Verwilderte Büsche und eine unebene Fahrbahn behindern meine Durchfahrt. Hier ist schon lange niemand mehr gewesen, weder Leute vom Forstamt noch von der Stadtverwaltung. Kaum einer traut sich freiwillig hierher. Zu viel ist in der Vergangenheit geschehen, zu viele Mythen und Gespenstergeschichten ranken sich um den Wald. Deshalb ist der Bluegrass Forest der perfekte Ort für mich. Ich kann keine neugierigen Augen und Ohren gebrauchen, und hier ist es mir möglich, ohne dass jemand etwas mitbekommt, in aller Ruhe den Moonshiner zu brennen und reifen zu lassen.

	Die Strecke bis zur Lichtung ist eine Tortur. Mein Geländewagen kommt ordentlich ins Schlingern. Es gibt noch eine andere Route, die wir nutzen können, allerdings ist die ein Umweg.

	Schließlich taucht die kleine Holzbrücke vor mir auf. Ich parke, überquere die Brücke und laufe über die Wiese, die mich zu meiner geheimen Destillerie führt. Vor der maroden Mühle steht Silents Wagen.

	Ich liebe den Anblick der alten Bluegrass Mühle. Sie ist schon lange verlassen und ziemlich heruntergekommen. Das Mühlrad ist vermodert und liegt teilweise gebrochen im Wassergraben. An den morschen Gebäudewänden breitet sich seit Ewigkeiten Moos aus, und als Silent und ich begonnen haben, uns hier einzurichten, mussten wir das komplette Dach decken. Überall wuchern Pflanzen, suchen sich einen Weg zum gegenüberliegenden Lagerschuppen. Mit den Überresten eines verrottenden Autos und den Horrorgeschichten, die man sich in der Gegend erzählt, ist dieser Ort geradezu ideal. Seit ich denken kann, haben die Leute Angst vor dem Bluegrass Forest, der Mühle und den Geistern, die hier ihr Unwesen treiben sollen. Wir Jungs haben uns früher den Spaß gemacht und diesen Ort für Mutproben missbraucht.

	Angeblich hat in den Siebzigerjahren ein Müller mit seiner Frau hier gewohnt. Sie führten ein normales Leben, bis er herausfand, dass sie von einem anderen schwanger war. Der gehörnte Ehemann drehte völlig durch. Er tötete seine Ehefrau, schnitt ihren Leib in Stücke und zermalmte die Gliedmaßen in der Walze. Ihn selbst fand man baumelnd an einem Strick am Wasserrad. Der Geist der Frau spukt seither im Bluegrass Forest, ruft nach jungen Männern und lockt sie in die Mühle, die sie dann nicht mehr lebend verlassen. Als Bestätigung dieser Story sollen einige verschwundene Leute dienen.

	Ich glaube nicht an Gruselgeschichten. Schon seit meinem dreizehnten Lebensjahr komme ich regelmäßig hierher. Dieser Ort ist friedlich und idyllisch, ich konnte tun und lassen, was ich wollte. Hier war ich mein eigener Herr, und niemand hatte mir etwas zu sagen.

	Es gab nur eine einzige Situation, wegen der ich am Frieden zu zweifeln begann. Das war, als der kleine Tom Westham spurlos verschwand. Wochenlang hat man nach dem Knirps gesucht, und auch ich habe mit meinen Jungs die Wälder durchkämmt. Für die Menschen hier war das der Beweis, dass man sich besser vom Bluegrass Forest fernhalten sollte, wenn einem sein Leben lieb ist.

	Es dauerte beinahe ein Jahr, bis ich kapierte, dass es hier keine Gespenster in Frauengestalt gab. Die alte Mühle war harmlos, wurde Silents und mein Zufluchtsort, wenn sein Vater mal wieder ausrastete oder meiner mir mit Internat oder Militärschule drohte. Oft haben wir uns fortgeschlichen und hier übernachtet. Silent und ich haben die Mühle von innen repariert, später sogar ausgebaut, so gut wir es konnten. Mit einer kleinen Destille, einem geklauten Eichenfass und dem Herzen voller Leidenschaft begannen Silent und ich Whiskey zu brennen.

	 

	***

	 

	Drei Stunden später warte ich ungeduldig auf die Königin des Abends. Lässig lehne ich im Smoking am Wagen, rauche eine, während Kim, die Quirligere der Zwillinge, von Emilys Outfit schwärmt. Ihr Geplapper amüsiert mich, weil sie ohne Punkt und Komma spricht und erst damit aufhört, als sich am Haus die Tür öffnet und mir die Kinnlade aufklappt. Meine Kippe fällt zu Boden. Fuck! Sprachlos starre ich der Schönheit entgegen, die langsam zu mir herunterschreitet. Ich bin es gewohnt, dass Frauen sich in Schale werfen und attraktiv sind, aber das …

	Emily sieht in dem Kleid, mit ihrer Hochsteckfrisur und dem dezenten Make-up wie eine Göttin aus. Ich bin wie erschlagen, kann sie nur anglotzen, während sich Aufregung in meinen Magen mischt. Verdammt! Ich komme mir vor wie ein liebeskranker Vollidiot, denn seit sie in meiner Nähe ist, handle ich wie weichgespült.

	»Und? Wie findest du es?«, blubbert Kim, kann es kaum erwarten, meine Reaktion zu hören. »Sieht sie nicht fantastisch aus?«

	Ich kann meinen Blick nicht von ihr abwenden und nicke wie eine Wackelfigur. Als sie mit Teach schließlich vor mir steht, bemerke ich, wie nervös sie ist.

	»Du siehst wunderschön aus, Em.« Ich nehme ihre Hand und hauche einen Kuss auf ihren Handrücken, ohne meinen Blick zu senken.

	Ihre Mundwinkel zucken, und sie scheint sich zu überlegen, ob sie mit einem fiesen Spruch oder einem Kompliment antworten soll.

	»Du auch«, gibt sie schließlich zu.

	Unwirsch greife ich mir an den Kragen des Hemdes. »Na ja, ich kann mir Besseres als einen Smoking vorstellen.«

	»Pass auf sie auf, Mad«, sagt Teach, küsst ihre Cousine auf die Wange und wünscht ihr einen schönen Abend.

	»Und viel Spaß, melde dich.«

	»Es wird sicherlich lustig.«

	Emily verzieht mürrisch das Gesicht. Ich öffne ihr die Wagentür, sie steigt ein, und als mein Porsche wie ein Kätzchen schnurrt, rollen wir langsam aus der Einfahrt. Unterwegs schweigt sie, schaut aus dem Fenster, und ihre Finger spielen nervös mit dem Verschluss ihrer Clutch.

	Nach zwanzig Minuten sind wir da. Das geschmiedete Eisentor steht offen, ein Angestellter winkt die ankommenden Fahrzeuge auf das Grundstück. Wir reihen uns ein und folgen der Blechlawine bis zur Villa, die festlich beleuchtet ist. Anders als die Gäste fahre ich zu den Garagen, parke und steige aus. Ich öffne Emily die Tür.

	»Du brauchst nicht nervös zu sein, Schatz. Versuch dich zu entspannen. Sobald sich eine Möglichkeit bietet, hauen wir wieder ab. Versprochen.«

	Emily zupft ihr Kleid zurecht und nickt. »Und du bist sicher, dass du das wirklich tun willst?«

	»Ich wüsste nicht, mit wem ich meine Zeit heute Abend lieber verbringen will.« Entschlossen nehme ich ihre Hand, und wir nähern uns dem Haupteingang.

	Die ankommenden Leute haben eine Schlange gebildet, an der wir uns vorbeidrängen. In der Eingangshalle steht wie üblich meine Familie in einer Reihe und nimmt ihre Gäste persönlich in Empfang. Frech schiebe ich uns vor Mr. und Mrs. Goodless, um diese Begrüßungsprozedur so schnell wie möglich hinter mich zu bringen. Emilys Hand liegt in meiner, aber ich spüre ihre Anspannung. Beruhigend streichle ich mit dem Daumen über ihre Finger. Sie schaut zu mir auf. In ihrem hübschen Gesicht spiegeln sich Stolz, aber auch Beunruhigung.

	Wir treten meiner Familie entgegen. Mein Großvater bemüht sich um eine aufrechte Haltung, doch sein Rheuma lässt ihn leicht gebeugt neben meiner Mutter stehen. Er stützt sich mit beiden Händen auf seinem Gehstock ab und sieht mich mit seinem gewohnt strengen Blick an. »Junge! Hättest du nicht früher kommen können?«

	»Ich bin so schnell gefahren, wie ich konnte, Großvater. Jetzt sind wir ja da. Guten Abend.« Ich nicke ihm, Alec und seiner Dauerflamme Cynthia zu. Mom begrüße ich mit einem Kuss auf die Wange. Sie sieht wie immer großartig aus, mit ihrem platinblonden, raspelkurzen Haarschnitt und dem bodenlangen, knallroten Abendkleid.

	Mir entgeht nicht der wütende Blick meines Bruders, als er erkennt, wer neben mir steht. »Darf ich euch miteinander bekannt machen?« Ich lächle galant. »Emily, das sind meine Mutter Tessa, mein Großvater Charles und mein Bruder Alec mit seiner Freundin Cynthia.«

	»Hallo. Danke für die Einladung«, murmelt sie vorsichtig und spielt nervös an ihrem Armband.

	»Und das ist meine Freundin Emily Westham. Ihr kennt euch sicherlich.«

	»Wie kannst du es wagen?«, zischt Alec und wirft einen Blick zu den Gästen. »Was soll das, Mad?«

	»Eine Westham?«, fragt Großvater erstaunt, zieht eine Brille aus seinem Jackett, um sie besser sehen zu können.

	»Du lässt wohl keine Gelegenheit aus, um uns zu beleidigen, was?« Alec kann seinen Zorn kaum verbergen, was mich sehr amüsiert. In seiner Stimme liegt unterdrückte Wut, und sein Gesicht nimmt rötliche Farben an. »Ich verstehe nicht, warum Großvater immer darauf besteht, dass du bei unseren Festlichkeiten anwesend bist.«

	»Ich bin nun mal Teil dieser Familie, damit musst du dich abfinden, Alec«, antworte ich gelassen. Ich weiß, dass ich ihn auf die Palme bringe.

	»Ich bitte euch, nicht heute Abend, Jungs«, mischt sich Mom tadelnd ein. »Alec, du vergisst deine Kinderstube.« Sie wendet sich an Emily. »Verzeihen Sie das schlechte Benehmen meines Sohnes. Herzlich willkommen bei uns. Ich freue mich, Sie endlich mal persönlich kennenzulernen.« Mit einem freundlichen Lächeln greift sie nach ihrer Hand.

	Dafür liebe ich meine Mom. Auch wenn wir oft unterschiedlicher Meinung sind, weiß sie stets eine peinliche Situation zu retten.

	»Danke, ich freue mich auch«, erwidert Emily ungewohnt schüchtern, aber sie schafft es, ein kleines Lächeln aufzubringen. Schützend lege ich meine Hand auf ihren Rücken.

	»Wenigstens hast du nicht eine deiner Nutten mitgebracht, mit denen du dich sonst abgibst«, unterbricht Großvater die peinliche Stimmung.

	»Charles!«, fährt Mom ihn an. »Bitte entschuldigen Sie, Emily. Geht doch schon mal hinein und nehmt an unserem Familientisch Platz.«

	»Natürlich, Mom.« Ich führe meine Königin in den kleinen Festsaal der Villa. Mit jedem weiteren Schritt entspannt sie sich mehr, und ich bin froh, dass meine Mutter ihr wenigstens das Gefühl gegeben hat, willkommen zu sein.

	»War es schlimm?«

	»Ich hasse dich, Maddox McKinley.«

	»Nicht doch«, sage ich gespielt empört. »In Wahrheit bin ich ein echt Lieber.«

	»Ja, wenn du schläfst.«

	Ich lache laut auf und war noch nie so gutgelaunt bei einer Familienfeier wie heute.

	Wie erwartet starren uns die Gäste an. Es wird getuschelt und geflüstert, doch ich habe nur Augen für die Schönheit an meinem Arm.

	»Bist du jetzt zufrieden?«, raunt sie mir leise zu.

	»Was meinst du?«

	»Du hast mich in das Haus der McKinleys geschleppt, damit deine Familie brüskiert und gegen uns aufgebracht. Ich glaube, dein Bruder ist ziemlich wütend auf dich.«

	Ich winke ab. »Wann ist er das nicht? Zerbrich dir nicht deinen hübschen Kopf und versuche, den Abend zu genießen.«

	Wir erreichen den großen runden Tisch.

	»Ich frage mich wirklich, was du vorhast, Mad.«

	Ich muss über ihr Misstrauen schmunzeln. Emily hat einen scharfen Verstand. Ihr kann man nichts vormachen. Als ich nicht antworte, zieht sie skeptisch eine Braue hoch, worauf ich erneut lachen muss. Diese Frau ist nicht so leicht zu knacken.
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Emily

	 

	 

	Meine Güte! Wo bin ich da nur hineingeraten? Ich hätte mir denken können, dass die McKinleys so auf mich reagieren. Nur Tessa scheint als Einzige zu wissen, wie man mit solch einer Situation umgeht, in die uns ihr Sohn gebracht hat.

	In den folgenden Minuten werden wir von Gästen im Saal begrüßt. Höflich, wie ich Mad selten erlebe, stellt er mich vor. Ich bin ganz erstaunt, wie gut seine Manieren sind. Die Crème de la Crème der Whiskeybranche ist heute hier versammelt. Die Leute reagieren freundlich, einige kennen mich, bekunden ihr Beileid über den Verlust meines Vaters. Allerdings bleiben mir auch die verstohlenen Blicke der weiblichen Gäste nicht verborgen. Etliche beobachten uns misstrauisch und tuscheln. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Mad es mitbekommt, aber er kümmert sich nicht darum. Er weiß genau, wie er auf Frauen wirkt, und es gibt einige Damen im Saal, die ihn regelrecht anschmachten. Besonders eine Blondine. Sie sieht in ihrem rosafarbenen Abendkleid wunderschön aus. Sie unterbricht ihr Gespräch, als sie mich an Mads Arm bemerkt. Besser gesagt, klappt ihr der Mund auf, während wir an ihr vorbeigehen. Mich treffen eiskalte Blicke, die ich mit einem Lächeln abtue.

	Mad ist einer der attraktivsten Männer heute Abend, charmant und äußerst zuvorkommend. Er rückt mir den Stuhl zurecht, und ich setze mich. Kaum hat er neben mir Platz genommen, tritt ein Kellner mit Wein zu uns. Er deutet auf eine Flasche, und als Mad mit einer Handbewegung sein Okay gibt, schenkt er uns etwas davon in die Gläser ein.

	Mads Familie gesellt sich ebenfalls dazu. Tessa kenne ich von früheren Festivals, was lange Zeit zurückliegt. Sie hat sich kaum verändert, ist immer noch attraktiv und schön wie damals. Ich weiß, dass sie seit Jahren karitative Projekte unterstützt und hohes Ansehen in Elisabethtown genießt.

	Sie setzt sich neben mich.

	»Ich hoffe, mein Sohn hat Sie mit seinem schlechten Benehmen nicht zu sehr erschreckt«, erkundigt sie sich und greift mitfühlend nach meiner Hand.

	»Nein, schon gut. Es war zu erwarten, dass mein Erscheinen für einigen Wirbel sorgen wird.«

	Sie lächelt, und ich beginne zu glauben, dass sie vielleicht die einzige aufrichtige Person an diesem Tisch ist.

	»Mein Beileid wegen Ihres Vaters. Das ist bestimmt ein herber Verlust für Ihre Familie.«

	Ich senke die Lider. »Danke.«

	Sie ist nett, und das habe ich am wenigsten erwartet.

	Bei uns nehmen noch der Vorstandsvorsitzende des Kentucky-Bourbon-Festivals, Mr. White, seine Frau Ada und zwei weitere Herrschaften Platz, die ich nicht kenne. Den Whites ist die Überraschung anzusehen, dass eine Westham mit in der Runde sitzt. Mads Bruder Alec hat wohl beschlossen, mich zu ignorieren, nur Mad zeigt er mit seinen bösen Blicken, dass das Ganze noch ein Nachspiel für ihn haben wird.

	Schnell beherrschen Politik und natürlich die Whiskeybranche das Tischgespräch, was mich ehrlich gesagt völlig langweilt. Mads Großvater hat zu allem und jedem eine Meinung und dominiert die Unterhaltung. Er hat sich nicht verändert. Mit seinem Vollbart und dem weißen Haar hat er mich schon früher an Präsident Snow aus der Romanverfilmung von Die Tribute von Panem erinnert. Soweit ich weiß, hat er erst vor Kurzem seinen achtzigsten Geburtstag gefeiert.

	Während das Essen serviert wird, bemerke ich seinen durchdringenden Blick. Ich wüsste gern, was er denkt, aber Mr. McKinley Senior scheint nicht der Typ zu sein, der sich in die Karten schauen lässt.

	»Siehst du, ist doch alles halb so schlimm, oder?«, flüstert mir Mad zu. »Mach dir keinen Kopf, mein Bruder wird sich schon einkriegen.«

	»Wieso denkst du, dass ich mir Sorgen mache? Ich sitze meine Zeit hier ab und werde sicherlich nicht noch einmal herkommen. Du hingegen wirst dich bestimmt erklären müssen«, kontere ich und lächle honigsüß.

	Mad legt seine Hand auf meine Stuhllehne, dabei streichelt sein Daumen über meinen Rücken. Ich erschaudere, was ihm nicht verborgen bleibt.

	»Sag niemals nie, Babe.« Er sieht mir tief in die Augen, grinst verschmitzt, bevor sein Lächeln einfriert und er ernst wird. »Danke, dass du mitgekommen bist, Em.« Seine Stimme ist ein Flüstern und beschert mir eine Gänsehaut. Dann haucht er mir einen zärtlichen Kuss auf die Wange. Augenblicklich steht die Stelle in Flammen, und mein Herz klopft. Wieso tut er das? Jetzt denken die Leute bestimmt …

	»Ach, was für ein schönes Paar ihr doch seid«, platzt es aus Mrs. White heraus.

	»Am Ende gibt es noch eine Versöhnung und eine Fusion der mächtigsten Destilleriefamilien in Kentucky«, ergänzt ihr Mann und lacht so, dass sein dicker Bauch vibriert.

	»Das wäre wirklich das Ereignis des Jahres.« Mrs. White klatscht begeistert in die Hände.

	Allerdings sorgt ihre Schwärmerei auch dafür, dass Alec die Fäuste ballt und seinem Bruder einen vernichtenden Blick zuwirft. »Nur über meine Leiche«, murmelt er. »Maddox ist längst aus der Firma ausgeschieden.«

	»Du vergisst, dass er Anteile an unserem Unternehmen besitzt«, erwidert sein Großvater, und ich frage mich, wie der alte Mann zu seinem Enkel steht.

	»Keine Sorge, ich bin kein Typ fürs Heiraten«, kontert Mad und lehnt sich wieder zurück.

	»Stimmt, ich habe vergessen, dass dich deine Geschäfte und dein Ruf nicht gerade zu einer guten Partie machen.« Alec grinst diabolisch, seine Freundin versucht ihn zu besänftigen, was ihr nicht gelingt.

	Es wird plötzlich still in der Runde. Mrs. White senkt ihren Blick, und auch Tessa rollt genervt mit den Augen. Die beiden Brüder starren sich ausdruckslos an, und man hat das Gefühl, sie springen gleich über den Tisch und gehen aufeinander los. Die Luft ist aufgeladen, und ich bemerke, wie Mad sich zusammenreißt.

	»Hört sofort auf, Jungs. Ihr benehmt euch wie kleine Kinder«, spricht Tessa endlich ein Machtwort, und tatsächlich ist es Mad, der als Erster den intensiven Blickkontakt zu Alec abbricht.

	»Keine Sorge, Mom, wir sind friedlich.« Er greift nach seinem Weinglas und trinkt.

	»Schade, das wäre ein tolles Ereignis gewesen.« Mrs. White sieht mich mitleidig an. »Ich bin sicher, meine liebe Emily, so schön wie Sie sind, finden Sie bald jemanden.«

	Das hört sich an, als würde ich diesen Umstand bedauern. Wie kommt sie nur darauf, dass ich einen festen Partner suche? Sicherlich will sie mit ihrem dämlichen Geplauder nur die angespannte Atmosphäre auflockern.

	»Da kann ich Sie beruhigen, liebe Mrs. White. Mad und ich vögeln nur, und das ist gut so«, sage ich spitz, aber freundlich.

	Mads Kopf fährt herum, er grinst erstaunt, und alle Augenpaare sind auf mich gerichtet. Mrs. White zieht scharf die Luft ein, und Cynthia sieht mich amüsiert an. Ich weiß nicht, ob ich bereuen soll, was mir eben über die Lippen gekommen ist, doch die schockierten und entgleisten Gesichtszüge der Gäste fühlen sich irgendwie gut an.

	Erst als Charles McKinley mit einem Mal schallend zu lachen beginnt und dabei mit dem Gehstock auf den Boden klopft, löst sich die angespannte Stimmung.

	Mrs. White hält sich ihre Hand vor den Mund und kichert, während Tessa schmunzelnd an ihrem Weinglas nippt. Nur Alec, der alte Miesepeter, schüttelt den Kopf.

	»Eine Sprache hat die Jugend heute …« Mr. McKinley Senior wischt sich über die Augen. »Aber immerhin scheinen Sie vom gleichen Schlag wie Ihr Vater zu sein.«

	»Mein Vater hat sein Herz stets auf der Zunge getragen, Mr. McKinley. Er war kein Hitzkopf, er war meist besonnen, jemand, der Ehrlichkeit und einen gut gebrannten Whiskey zu schätzen, sich aber auch zu wehren wusste. Das hat er mir wohl in die Wiege gelegt.« Geduldig erwidere ich seinen Blick.

	»Ganz im Gegensatz zu den McKinley-Männern. Sie sind stur, gelegentlich geradezu bockig, temperamentvoll und sehr leidenschaftlich. Sie mögen es nicht, wenn man ihnen genau dies auf die Nase bindet«, sinniert Tessa.

	Mrs. White kichert und wirft ihrem Mann einen belustigten Blick zu. »Das kenne ich auch. Welcher Mann mag das?«

	»Papperlapapp!« Mads Großvater winkt energisch ab. »Das ist doch Weibergeschwätz. Die McKinley-Männer sind mit den besten Genen ausgestattet. Manchmal vielleicht etwas hitzig, aber im Grunde wissen sie genau, wo ihr Platz ist. Auch Maddox wird das eines Tages noch erkennen.«

	Niemand widerspricht, auch Alec nicht. Ich frage mich, was zwischen den Brüdern vorgefallen ist. Es geht wohl um mehr als nur Mads Ruf, wie er sein Geld verdient oder mit wem er Geschäfte macht.

	Mad sieht mehrmals auf seine protzige Armbanduhr. Das Essen ist vorüber, und das Dessert wird serviert. Es wird wieder über den allgemeinen Whiskeymarkt und Politik philosophiert. Mad hält sich zurück, aber ich spüre, wie von ihm eine Unruhe ausgeht. Zwar scheinen ihn die Themen nicht sonderlich zu interessieren, doch als das Gespräch auf den Moonshiner kommt, der zurzeit in aller Munde ist, hört er aufmerksam zu.

	»Der Kerl missachtet unsere Traditionen, macht vielen kleinen Unternehmen das Geschäft kaputt. Ich finde, je schneller man seine Identität kennt, desto besser«, sagt Alec streng.

	»Aber schwarzgebrannten Whiskey gab und gibt es schon immer. Ich würde dem Kerl nicht so viel Beachtung schenken. Er ist nur einer von vielen, die ihr Glück versuchen, bis man ihn eben erwischt. Dann wird er entweder brav seine Steuern zahlen oder in den Knast wandern«, meint Mr. White.

	»Es steht jedem Unternehmen frei, selbst einen Whiskey auf den Markt zu bringen, der die gleiche Begeisterung bei den Kennern hervorruft, oder nicht?«, wirft Tessa ein, ohne von ihrem Teller hochzusehen.

	Alec lacht verächtlich.

	»Das ist absurd, Mom. Du hast keine Ahnung von unserem Geschäft«, erwidert er ungehalten.

	Gereizt hebt sie ihren Kopf, wischt sich mit einer Serviette über den Mund und blickt ihren Sohn mit einem Lächeln an. »Du täuschst dich, Alec. Mag sein, dass ich von Firmenpolitik, Finanzmärkten und dem ganzen Kram keine Ahnung habe, aber ich habe in meinem Leben schon einigen Whiskey getrunken. Dein Vater hat mich vor Jahren gelehrt, worauf es bei den vielen verschiedenen Whiskeysorten ankommt. Natürlich ist es eine Wissenschaft für sich, aber ich denke, ich kann einen guten Tropfen von einem billigen Fusel unterscheiden. Jedenfalls weiß dieser geheimnisvolle Moonshiner genau, was er tut. Der Erfolg gibt ihm recht.«

	Mads Lippen verziehen sich zu einem süffisanten Lächeln, und auch ich freue mich, dass Tessa offensichtlich in der Lage ist, ihrem Sohn über den Mund zu fahren. Damit schnellt Mads Mom auf meiner Beliebtheitsskala der Personen hier am Tisch ganz nach oben.

	»Wie dem auch sei, dem Kerl muss das Handwerk gelegt werden, und zwar schnell.«

	»Ich habe den Moonshiner-Whiskey erst neulich bei einer Freundin probiert. Er schmeckt wirklich ungewöhnlich gut. Das muss man neidlos anerkennen.«

	»Ich bitte dich, Mom«, bemerkt Alec abfällig und winkt ab. »Du rührst die Werbetrommel für einen Kriminellen. Es ist schon schlimm genug, dass dein eigener Sohn den gepanschten Müll in seinen Clubs vertreibt.«

	»Alec!«, ermahnt der Großvater seinen Enkel.

	»Der Meinung bin ich auch. Es reicht für einen Abend.« Tessa seufzt und erhebt sich. »Es wird ohnehin Zeit, den geselligeren Teil einzuläuten.« Sie rafft ihren langen Rock und geht zur Band hinüber, die während des Essens leise Hintergrundmusik gespielt hat. Sie nimmt das Mikrofon und begrüßt ihre Gäste. Tessa sieht in ihrem roten Abendkleid wie eine Hollywooddiva aus. Sie ist schön, witzig, und ich erkenne Mad in manchen ihrer Gesichtszüge wieder. Sie stellt die Liveband vor und eröffnet damit die Tanzfläche. Die Musik ertönt, es wird applaudiert, und Tessa schnappt sich einen jungen Mann zum Tanzen.

	 

	***

	 

	Mad schielt erneut auf seine Armbanduhr. Er wippt unruhig mit dem Bein, als würde er auf etwas warten. Er zieht sein Handy aus der Tasche und tippt. Als er es zurücksteckt, tritt jemand an unseren Tisch. Er nickt Mad grüßend zu und wendet sich an mich. »Darf ich Sie zum Tanzen auffordern?«

	Gerade will ich dankend ablehnen, da kommt Mad mir zuvor. »Aber natürlich will sie. Los, Liebling. Ich weiß doch, wie gern du tanzt.« Mad zieht mich vom Stuhl und gibt dem Kerl meine Hand, der ganz offensichtlich sein Glück nicht fassen kann. »Geh nur, ich löse ihn nachher ab.«

	Schon werde ich zur Tanzfläche geschoben. Mein Tanzpartner ist groß und überragt mich um mehr als zwei Köpfe. Ich muss zu ihm aufschauen.

	»Hi, ich kenne dich. Du bist Emily Westham. Richtig?«, fragt er, während er seine Hand an meine Hüfte legt.

	»Und wer will das wissen?« Desinteressiert schaue ich zu Mad, der irgendetwas zu seinem Großvater sagt.

	»Mike. Ich bin Mike Sullivan. Ich arbeite bei der McKinley-Destillerie und leite die Buchhaltung.«

	»Aha.« Jetzt läuft Mad aus dem Saal, und ich werde das Gefühl nicht los, dass er es eilig hat. Misstrauisch sehe ich ihm nach und beschließe, ihm zu folgen. »Okay, Mike Sullivan aus der Buchhaltung. War schön, dich kennenzulernen, aber du musst mich entschuldigen. Wenn ich nicht gleich zur Damentoilette komme, pinkle ich mir noch ins Kleid.« Geschwind löse ich mich aus seinem Griff und dränge mich zwischen den Leuten hindurch zurück zum Tisch, wo meine Clutch liegt. Ich schnappe sie und will Mad hinterher, da werde ich von Charles McKinley aufgehalten.

	»Was haben Sie vor, Emily? Und erzählen Sie mir nicht, dass Sie sich mit meinem Enkel nur einen schönen Abend versprechen.« Wie vorhin auch hält er sich mit beiden Händen an seinem Gehstock fest. Seine protzigen Goldringe funkeln im Licht, genau wie seine blauen Augen. Seine Miene ist abschätzend, sein Blick kühl und abgeklärt. 

	Ich schlucke. Er ist misstrauisch und neugierig, was ich verstehen kann. Aber ich sollte ihn nicht unterschätzen, der alte Mann ist ein Fuchs, vor dem man sich in Acht nehmen muss.

	Stolz hebe ich den Kopf. »Ob Sie es glauben oder nicht, ich bin nicht freiwillig hier«, antworte ich ruhig. »Es war die Idee Ihres Enkels.«

	»Warum sollte Maddox ausgerechnet eine Westham in unser Haus bringen wollen?«

	»Das müssen Sie ihn schon selbst fragen. Ich bin lediglich seine Begleitung, Sir. Mehr nicht. Wenn Sie mich bitte entschuldigen?«

	Er scheint nicht überzeugt, behält seine Skepsis allerdings für sich, und endlich kann ich den Saal verlassen. In der Eingangshalle schaue ich mich suchend um. Natürlich ist Mad nirgends zu entdecken. So ein Mist! Erst der Buchhalter, dann der Großvater. Als hätten sie sich gegen mich verschworen. Ich kann Mad nicht finden und habe keine Lust, an den Tisch zurückzukehren.

	Die Haustür steht offen, und kühle Abendluft strömt herein. Ich nutze die Gelegenheit und trete ins Freie. Der Mond scheint hell in dieser Nacht, und die frische Brise umspielt angenehm meine Haut. Vor dem Haus stehen zwei Angestellte, die sich um den Fuhrpark kümmern. Sie unterhalten sich und rauchen, da sich alle Gäste in der Villa befinden und sie gerade nichts zu tun haben.

	Ich spaziere die Stufen hinunter und schlendere über den schön angelegten Vorplatz. Ein Springbrunnen mit einer Engelsfigur plätschert leise, und überall findet sich festlicher Blumenschmuck. Dad hat sich früher über den ausschweifenden Lebensstil der McKinleys lustig gemacht, alles wirke teuer und stinke nach Geld.

	Mitten auf dem Vorplatz drehe ich mich um, sehe mir das beleuchtete, villenartige Gebäude an und hänge meinen Gedanken nach, als ich plötzlich ein Flüstern ganz in meiner Nähe aufschnappe. Die Stimme kommt seitlich von der Hauswand aus einem Gebüsch.

	»Ich hoffe wirklich, dass niemand Sie gesehen hat.«

	Das ist Mad. Ich kann ihn zwar nicht entdecken, aber seine tiefe Stimme würde ich überall erkennen. Mit wem redet er? Um besser lauschen zu können, husche ich hinter den Sockel des Brunnens. Leider kann ich von dort auch nichts Genaueres ausmachen.

	»Ich muss schon sagen, Wick, Sie haben ein paar Talente, die ich auch gerne hätte.«

	Schlagartig wird mir kalt. Spricht Mad etwa mit Mr. Wick, dem Killer?

	Zwischen dem Laternenlicht und den Blättern des Busches versuche ich mehr zu erkennen, aber da sind nur dunkle Schatten. Mist!

	»Wenn alle Spuren beseitigt sind, ist Ihr Auftrag beendet. Den Lohn bekommen Sie selbstverständlich pünktlich – wie immer. Verschwinden Sie jetzt und passen Sie auf, dass Sie nicht doch noch gesehen werden.«

	Mir klopft das Herz bis zum Hals, als ich mich vorbereite, dem Killer ins Gesicht zu schauen. Mad tritt zuerst hinter dem Busch hervor und zupft sein Jackett zurecht. Ehe Mr. Wick ebenfalls herauskommen kann, wird Mad von der Frau im rosa Abendkleid überrascht, die mir zu Beginn der Gala böse Blicke zugeworfen hat. Sie läuft schnurstracks die Treppe hinunter und geht direkt auf Mad los. An ihrem Gang erkennt man, wie wütend sie ist.

	»Du bist ein elender Mistkerl, Maddox McKinley«, kreischt sie ungehalten.

	Mad setzt sein Unschuldsgesicht auf. »Ich? Was habe ich jetzt wieder verbrochen?«

	»Das kann ich dir sagen. Du schläfst mit mir, versprichst, mich anzurufen, was aber nie geschehen ist, und dann tauchst du ausgerechnet mit der Westham hier auf.«

	»Oh, das!«

	»Mehr hast du mir nicht zu sagen?«, jammert sie.

	»Schimpf bitte ein bisschen leiser, wenn du nicht willst, dass man dich hört, Brenda. Ich glaube, dein Ehemann wäre nicht begeistert, wenn er davon etwas mitbekommt.«

	»Und wenn schon. Sie sollen alle erfahren, was für ein mieser Typ du bist.«

	Er lacht dunkel. »Glaub mir, Schätzchen, das wissen sie schon.«

	»Mad«, probiert sie es jetzt auf die Mitleidstour. »Du hättest mich anrufen sollen.«

	»Hätte ich, aber … wozu? Ich schlafe nur einmal mit der gleichen Frau.«

	Es folgt ein unterdrückter Wutschrei, und Brenda, die mich im Saal böse angefunkelt hat, stapft sauer zur Villa zurück. Mad bleibt stehen und sieht ihr nach. Den Busch habe ich immer noch im Blick, aber niemand scheint sich dahinter zu verstecken. Ist Mr. Wick etwa durch den Villenpark geflohen?

	Meine Aufmerksamkeit wird wieder auf Mad gelenkt, dessen Handy klingelt.

	»Silent? Ja, alles hat geklappt. Okay, ich denke, ich brauche zehn Minuten. Ja, bis gleich.«

	Er beendet das Gespräch und läuft zur Villa, aber statt zur Feier zurückzukehren, umrundet er das Gebäude. Aus meiner Deckung heraus beobachte ich, wie er sich immer wieder umschaut. Als ich ihn nicht mehr sehe, renne ich ihm so leise wie möglich nach. An der Hauswand werfe ich vorsichtig einen Blick um die Ecke und entdecke einen Treppenabgang. Bevor er eintritt, schaut Mad sich um. Sofort weiche ich zurück. Mir klopft das Herz bis zum Hals. Dann verschwindet er hinter der Tür.

	Was hat der Mistkerl vor? Was zum Teufel ist hier los? Bringe ich mich in Gefahr, nach allem, was ich heute Abend gehört habe? Es steht zu viel auf dem Spiel, um jetzt aufzugeben, und ich verdränge den Gedanken, dass Mr. Wick noch in der Nähe sein könnte. Ich darf nicht darüber nachdenken, was dieser Killer hier in Mads Auftrag gemacht hat.

	Ich bin viel zu neugierig, was Mad für Geheimnisse hat, um jetzt umzukehren. Also schleiche ich los, achte darauf, keine unnötigen Geräusche zu verursachen. Mit wachsender Anspannung steige ich die Stufen hinab, bis ich vor einer massiven Holztür stehe. Ich horche, aber dahinter ist es mucksmäuschenstill. Vorsichtig drücke ich die Klinke hinunter und trete ein. Schwaches Licht erhellt einen Gang, an dessen Ende sich eine weitere Treppe befindet. Ein vertrauter Geruch nach altem Holz und Alkohol steigt mir in die Nase. Das muss der private Whiskeykeller der McKinleys sein. Was treibt Mad da? 

	Leise husche ich weiter und befinde mich in einem Gewölbekeller. In den Steinwänden sind kleine Vertiefungen, worin unzählige Whiskey- und andere Spirituosenflaschen lagern. In der Mitte des Raums liegt ein roter Teppich, auf dem ein Beistelltisch mit Zeitungen und zwei lederne Ohrensessel stehen. Gläser für die Verköstigung hängen an einer Vorrichtung über einer alten Kommode. Die McKinleys scheinen eine Schwäche für Antiquitäten zu haben. Direkt mir gegenüber entdecke ich eine weitere Tür, die nur angelehnt ist. Ein dumpfes Geräusch dröhnt von dort zu mir. Leise spähe ich durch den Spalt, und erst als ich die Tür sachte aufschiebe, kann ich Mad zwischen unzähligen Holzfässern erkennen. Stirnrunzelnd beobachte ich ihn, wie er vor einem davon kniet. Neben ihm befinden sich zwei Flaschen mit einer dunklen bernsteinfarbenen Flüssigkeit. Ich bin nicht doof und kapiere sofort, was er da tut. Er zapft Whiskey ab, der ihm ganz sicher nicht gehört.

	»Du weißt schon, dass das Diebstahl ist?«, platzt es aus mir heraus, ehe ich mich selbst daran hindern kann.

	Mad fährt herum und lässt vor Schreck die Flasche aus seiner Hand fallen. Es klirrt, und der Whiskey fließt über den Boden. »Fuck! Emily! Was …?«
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Emily

	 

	 

	»Nein!« Mad schaut mit weit aufgerissenen Augen auf den vergossenen Whiskey. Keuchend wirft er den Kopf in den Nacken und greift sich völlig entsetzt ins Haar.

	»Weißt du, was du gerade getan hast?«, fährt er mich an und blickt immer wieder ungläubig zu der Pfütze vor seinen Füßen. Der Alkoholgeruch verbreitet sich und hängt schwer in der Luft.

	Ich überkreuze die Arme. »Ich denke, ich habe dich beim Stehlen erwischt.«

	»Verdammte Scheiße! Hast du eine Ahnung, welchen Wert der Stoff hat? Wieso schleichst du mir überhaupt nach? Hat dich jemand gesehen?« Vorsichtig dreht er einen Metalldeckel auf die beiden anderen Flaschen und bringt sie in Sicherheit, als wären sie rohe Eier.

	»Nein, niemand ist mir gefolgt, aber inzwischen werden sich bestimmt einige Gäste fragen, wo wir abgeblieben sind. Und jetzt du. Wen beklaust du? Etwa deinen Großvater? Warum?«

	Ich stoße mich von der Wand ab und will mir das kleine Eichenfass näher ansehen. Als ich die schwarz geschwungenen Buchstaben darauf erkenne, weiten sich meine Augen. Oh mein Gott! »Mad! Du stiehlst den Macallan deines Großvaters? Wozu?«

	Jeder weiß, dass das einer der teuersten und wertvollsten Whiskeys der Welt ist. Dad hat mir mal erklärt, dass alter, edler Whiskey inzwischen eine Geldanlage darstellt. Bei Auktionen werden Rekordsummen geboten, und ich bin mir ziemlich sicher, dass dieses Fass ein Vermögen wert ist. Charles McKinley ist in der Branche bekannt für seine auserlesene und wertvolle Sammlung.

	Mad ist unruhig, er weiß, dass er mir Antworten schuldet. Schweigend versucht er die Scherben mit dem Fuß zusammenzuschieben. »Das verstehst du nicht.«

	»Weich mir jetzt bloß nicht aus.«

	»Es ist … Shit!« Ein ganzer Schwall Flüche kommt ihm über die Lippen, bevor er sich wieder beruhigt. »Ich erkläre dir alles später, in Ordnung?«

	»Vergiss es, McKinley, ich will sofort Antworten, sonst –«

	Er wirft mir einen mürrischen Blick zu. »Dafür ist jetzt keine Zeit.«

	Mit großen Schritten läuft er hinaus und kehrt mit einer Handschaufel und einem Besen zurück.

	»Kannst du die Zeitungen von dem Tisch dort holen und sie über der Lache ausbreiten?«

	Na toll! Jetzt macht er mich auch noch zu seiner Komplizin. Es passt mir zwar nicht, aber mir ist klar, wenn wir beide hier unten erwischt werden, wird man es mir anhängen. Womöglich glauben die McKinleys, ich hätte Mad dazu angestiftet. Widerwillig tue ich, was er sagt.

	Die Zeitungen saugen den Whiskey nur langsam auf, und es wird Tage dauern, bis der Alkohol verdunstet ist. Mad hat die Scherben entsorgt und sieht sich zwischen den anderen Fässern um. Er versucht eines davon anzuheben und auf den dunklen Fleck zu rücken, aber seine Kraft scheint dafür nicht auszureichen.

	»Das kannst du vergessen, selbst wenn das Fass sich verschieben lässt, würde das auffallen. Du hast keine andere Wahl, als zu hoffen, dass es schnell trocknet und in den nächsten Tagen niemand hier herunterkommt.«

	Mad nickt. »Du hast recht. Dann lass uns verschwinden.«

	Er nimmt die beiden anderen Flaschen, versteckt sie unter seinem Jackett, und wir verlassen das Kellergewölbe. Mad schaut vorsichtig über die Brüstung des Aufgangs.

	»Die Luft ist rein. Komm«, flüstert er, tritt die Stufen hinauf, und ich folge ihm in den dunklen parkähnlichen Garten. Wir laufen an der hohen Grundstücksmauer entlang, die das riesige Anwesen vor neugierigen Blicken schützt, und ich frage mich, ob er vorhat, darüber zu klettern, noch dazu im Smoking.

	»Mad? Wo gehen wir hin? Was hast du vor?«

	Bevor er antwortet, taucht vor uns ein in die Steinmauer eingelassener Torbogen auf. Aus seiner Hosentasche holt er einen Schlüssel, schließt auf und sieht sich noch einmal um, ehe wir hindurchhuschen.

	Ich bin überrascht, Silent dahinter zu treffen. Wir befinden uns in einer Seitenstraße, wo er mit seinem Wagen auf Mad gewartet hat. Mads Komplize ist genauso erstaunt mich zu sehen. Fragend schaut er zu Mad.

	»Sie ist mir nachgelaufen«, versucht er sich zu erklären.

	Silent zieht die Brauen zusammen und schüttelt den Kopf.

	»Sie ist ein Problem, Boss. Eine Schwachstelle, ich habe dich gewarnt«, murmelt er kaum hörbar.

	Doch ich habe jedes Wort verstanden und fühle mich plötzlich unbehaglich.

	»Ich kümmere mich darum«, meint Mad und übergibt ihm das Diebesgut, aber Silent ist immer noch besorgt. Er sieht Mad an, streift nachdenklich über seinen Bart und scheint ein stummes Gespräch mit ihm zu führen.

	»Jetzt steh nicht da, fahr los. Sofort!«, befiehlt Mad, worauf Silent die Flaschen hektisch, aber vorsichtig in eine Decke wickelt und vor dem Beifahrersitz auf dem Boden ablegt. Er steigt ein, startet den Motor und sieht mich noch einen Moment an.

	Silents Blick beschert mir eine Gänsehaut, mir wird heiß und kalt, als ich über Mads Worte nachdenke. ›Ich kümmere mich darum.‹ Was meinte er damit? Was hat er vor? Unwillkürlich muss ich schlucken, aber ich straffe die Schultern und habe nicht vor, mich einschüchtern zu lassen, egal wie Mad sich um mich kümmern wird.

	Als vom Garten Geräusche zu uns herüberdringen, wird Mad hektisch. Silent fährt los, Mad packt mich am Handgelenk und zieht mich hinter das Gartentor. Schnell schließt er es und schaut sich um.

	Was wird er jetzt tun? Ich bin ein Problem für ihn. Er weiß, dass ich ihn verraten könnte. Wird er mich umlegen? Meine Nackenhaare stellen sich auf.

	Gelächter und Schritte nähern sich vom Rasen. Wahrscheinlich sind es Gäste, die sich die Beine vertreten. Sie kommen genau in unsere Richtung und werden uns jeden Moment entdecken.

	Mad schnappt kurzerhand mein Handgelenk und schiebt mich an die Mauer, bis ich die Steine im Rücken spüre. Er tritt nah an mich heran – viel zu nah. Sein Atem streicht über mein Gesicht, er hält inne.

	»Lass es einfach geschehen«, raunt er mir zu, und ich kapiere nicht, was er meint. Ohne Vorwarnung drückt er plötzlich seinen Mund auf meinen.

	Ein Blitz schießt in meinen Magen, und ich weiß nicht, wie mir geschieht. Widerstand flammt auf, wird aber im selben Moment von meiner Neugier erstickt. Ich kann mich vor Schock kaum rühren. Es ist ein zarter Kuss, einer, wie ich ihn schon hundertmal bekommen habe, und doch ist dieser völlig anders. Seine Lippen sind weich und sanft, beinahe zärtlich. Ich bin nicht in der Lage, mich zu bewegen, merke erst, dass Mad nach meinen Armen greift und sie sich um seinen Hals legt, als meine Finger seinen Nacken berühren.

	Kurz unterbricht er unseren Kontakt, lauscht und sieht mir dabei in die Augen. Sein Blick ist dunkel, wild, und ein teuflisches Grinsen breitet sich in seinem Gesicht aus. Ich bin total durcheinander, schwanke zwischen einer Ohrfeige und dem Verlangen, noch mehr von ihm zu kosten.

	Beinahe stürmisch küsst er mich erneut. Diesmal gierig und fordernd. Seine Zunge dringt in meinen Mund, und das ist der Augenblick, der einen Funkenregen in mir auslöst. Ich bin unfähig zu handeln, werde von ungeahnten Gefühlen überschwemmt. Sein Duft lullt mich ein, macht mich süchtig, sodass ich ihn noch näher bei mir haben will. Meine Lust schaltet mein Hirn aus und übernimmt das Kommando. Willenlos presse ich mich gegen Mads Körper und wühle mit den Fingern durch sein Haar. Unwillkürlich stöhne ich, worauf Mad unseren Kuss unterbricht und mich verschmitzt anlächelt, bevor er meinen Mund von Neuem erobert. Er greift mit beiden Händen meinen Po und presst mich an sich. Ich spüre seine harte Erregung und keuche. Selbst meine innere Diva ist so überwältigt, dass sie auf der Stelle aus ihrem Dornröschenschlaf erwacht und wie verrückt mit Cheerleader-Pompons jubelt.

	»Sieh mal einer an. Mein missratener Bruder und die kleine Westham«, sagt plötzlich eine männliche Stimme hinter uns.

	 

	***

	 

	Ein wenig außer Atem unterbricht Mad unsere wilde Knutscherei. Er lehnt seine Stirn einen Moment an meine, um wieder auf die Erde zu kommen. Seine Muskeln spannen sich an, bevor er den Kopf zu seinem Bruder dreht. Ich linse an Mad vorbei.

	Alec und Cynthia haben uns bei ihrem Spaziergang durch den Garten entdeckt. So angriffslustig, wie er sich heute Abend verhalten hat, ist er auf Ärger aus. In seiner Hand hält er eine Whiskeyflasche. Die Fliege seines Smokings hängt geöffnet an seinem Hals, und man sieht ihm an, dass er schon einiges getrunken hat. Seine Stimme klingt verwaschen, und er schwankt.

	»Ich hätte dir mehr Geschmack zugetraut, Emily. Was findest du nur an ihm?«, will Alec wissen und schaut mich direkt an.

	Röte schießt mir in die Wangen, und ich werde mir meiner geschwollenen Lippen bewusst. Ich senke den Blick.

	»Verschwinde, Alec! Du störst uns«, erwidert Mad mit einem warnenden Unterton.

	Alec gibt ein schmutziges Lachen von sich und denkt nicht im Traum daran, seinen Bruder und mich in Ruhe zu lassen. Selbst Cynthia, die ihren Freund beschwichtigen will, hat keinen Erfolg.

	»Du weißt schon, dass Mad ein Mörder ist? Ein gewissenloser und eiskalter Mörder. Ihm ist alles egal.«

	Mad senkt den Blick und tritt von einem Bein aufs andere, während Cynthia versucht, Alec zum Gehen zu bewegen. Sie scheint zu spüren, dass die Situation zwischen den Brüdern schnell eskalieren kann.

	Alec reißt sich von ihr los. »Lass mich! Ich bin noch nicht fertig«, mault er sie an. »Du solltest auf dich aufpassen«, fährt er an mich gerichtet fort. »Maddox hat kein Herz, er wird dich zerstören, genau wie …«

	Er unterbricht sein Gerede und nimmt einen Schluck aus der Flasche, taumelt und verliert dabei das Gleichgewicht. Er fällt auf die Wiese, rappelt sich umständlich und mühevoll wieder auf. Er torkelt auf seinen Bruder zu.

	»Du bist besoffen, Alec.« Mad stößt ihn leicht von sich, als er ihm zu nahe kommt.

	»Und wenn schon.« Er wischt sich über den Mund.

	»Los, Mann, geh deinen Rausch ausschlafen.«

	»Erst bekommst du noch deine Abreibung.« Alec wirft die Flasche ins Gras, holt plötzlich aus und will Mad einen Hieb versetzen, doch es ist für Mad ein Leichtes, ihn abzuwehren. So betrunken, wie Alec ist, versucht er es erneut, verfehlt aber auch diesmal sein Ziel. Alec gibt nicht auf, hebt die Fäuste und tänzelt um seinen Bruder, worauf Mad den Kopf schief legt und ihn gelangweilt beobachtet.

	»Ist das dein Ernst?«, fragt er beinahe amüsiert.

	»Komm schon«, fordert Alec ihn heraus. »Kämpf, wenn du Mumm in den Knochen hast.«

	Mad lacht. »Du hast doch keine Chance, Bruderherz.«

	»Das werden wir ja sehen.« Alec schlägt zu, Mad weicht diesmal nicht aus, und er trifft ihn am Kinn. »Siehst du! Tut weh, oder?«

	»Du schlägst wie ein Mädchen.« Mad lacht, worauf Alec es erneut versucht, aber jetzt ist es Mad, der ausholt und seinem Bruder einen Boxhieb verpasst, dass dieser sich gekrümmt vor Schmerz den Bauch hält. Doch gleich rafft Alec sich auf, kommt wütend auf Mad zu.

	»Sorry, du hast es nicht anders gewollt«, sagt Mad, holt aus und schlägt ihn mit einem einzigen Faustschlag k. o..

	»Mad! Du hast ihn ohnmächtig geschlagen«, ruft Cynthia erschrocken.

	»Es war zu seinem Besten«, antwortet er ungehalten, beugt sich über ihn und packt ihn am Arm. Mit einem sicheren Griff stemmt Mad ihn hoch. »Du solltest wirklich versuchen, ihn von der Sauferei abzuhalten, Cynthia. Los, bringen wir ihn ins Bett.«

	Mad geht Richtung Haupthaus, während Alec wie ein nasser Sack auf seiner Schulter hängt. Cynthia und ich folgen ihm schweigend.

	Eines muss ich Mad lassen: Er hat Alec das gegeben, was er verdient hat. Er war den ganzen Abend fies zu ihm, und dennoch lässt Mad ihn nicht einfach im Gras liegen, sondern trägt ihn ins Haus. Was ist nur zwischen den Brüdern vorgefallen, dass Alec Mad so sehr hasst?

	Wir benutzen den Hintereingang der Villa. Mad ist sogar so taktvoll und schützt seinen Bruder vor neugierigen Blicken.

	Cynthia geht vor und öffnet uns die Tür.

	»Er wird es hassen, wenn ich ihm morgen erzähle, dass du ihn in sein Bett gebracht hast«, sagt sie und wartet, bis wir drinnen sind.

	»Dann erzähl es ihm nicht«, erwidert Mad ungerührt und schiebt sich durch die Tür.

	In diesem Teil der Villa ist es ruhig. Nur leise dringen die Musik und das Geplapper der Gäste zu uns. Wir laufen einen Flur entlang zu einer weißen Holztreppe, wo Mad auf dem Treppenabsatz stehen bleibt. »Warte hier auf mich, Em. Ich bin gleich wieder da.«

	Sein intensiver Blick verwirrt mich so, dass ich nur nicken kann. Ich sehe ihnen nach, wie sie im oberen Stockwerk verschwinden.

	Als ich allein bin, denke ich an den Kuss. Mit dem Finger streiche ich über meinen Mund, genau dort, wo ich Mad berührt habe. Mein Herz klopft wild bei der Erinnerung, und beinahe kann ich ihn noch schmecken. Gott! Auch jetzt sehne ich mich danach. Wie kann das sein? Bin ich denn wahnsinnig geworden? Schon wieder hat Mad es geschafft, dass ich meine Prinzipien über Bord werfe, sobald er mir näherkommt. Ich dumme Kuh habe ihm sogar signalisiert, dass es mir mehr als gefallen hat, obwohl ich weiß, dass er alles andere als gut für mich ist.

	Ich fühle mich wie eine Verräterin, weil ich Dinge empfunden habe, die ich niemals für einen McKinley entwickeln darf. Im Grunde muss ich Alec für die Unterbrechung dankbar sein. Keine Ahnung, wohin die Knutscherei noch geführt hätte. Oder hat er mich jetzt zu seiner Komplizin gemacht? Mir wird übel, als mir ein weiterer Gedanke kommt. War das Mads Ziel, einer Westham den Diebstahl in die Schuhe zu schieben? Und was hat Mr. Wick heute Abend hier getan? Es gibt viele Zeugen, die mich auf der Gala gesehen, und etliche, die sich über mein Erscheinen gewundert haben. Ja, je länger ich darüber nachdenke, desto mehr Sinn ergibt das alles.

	Verdammt! Wie konnte ich nur so dumm sein? Das war also der Grund, warum Mad mich unbedingt als seine Begleitung brauchte. Irgendetwas will er mir anhängen, oder zumindest soll ein Verdacht auf mich gelenkt werden. Doch jetzt habe ich seine Pläne durchschaut. Was wird er tun? Mich etwa umbringen? Ich hätte es wissen müssen. Mad ist für seine Spielchen bekannt, und ausgerechnet ich falle darauf herein. 

	Wütend puste ich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. So ein Mistkerl! Was stehe ich hier denn noch herum? Ich sollte gehen, und zwar sofort. 

	Ohne einen weiteren Gedanken verlasse ich die Villa, laufe im Stechschritt um das Gebäude und fummle mein Handy aus der Clutch heraus. Mit zittrigen Fingern suche ich Teachs Kontakt, wähle ihre Nummer, während ich zum Vorplatz stöckle. Von dort muss ich nur noch die Allee entlang bis zum Eingangstor. Ich ignoriere einige Gäste, die die kühle Abendluft genießen, und erreiche den Brunnen, als Teach abnimmt.

	»Hi Süße. Wie ist es gelaufen?«

	»Teach, Gott sei Dank! Du musst mich abholen«, sage ich bestimmt.

	»Em! Was ist passiert?«

	»Das kann ich dir jetzt nicht erklären. Ich muss einfach nur fort von hier. Kannst du mich holen?«

	»Natürlich, kein Problem. Ich zieh mir nur eben Schuhe an.«

	Ich atme erleichtert auf und ignoriere die Blicke, die mir über den Vorplatz folgen.

	»Geht es dir gut? Was ist denn los?«

	»Ich –«

	Plötzlich packt mich jemand am Oberarm. Mir entfährt ein Schrei, und vor Schreck lasse ich beinahe das Handy fallen. Keuchend bleibe ich stehen. Ich höre Teach, wie sie nach mir ruft, aber ich kann ihr nicht antworten und starre in tiefdunkle Augen, die mir sofort eine Gänsehaut bescheren.

	»Wo willst du denn hin? Ich glaube, wir beide haben einiges zu besprechen.« Mads Stimme klingt verärgert.

	»Ich wüsste nicht, was«, entgegne ich schnippisch und reiße meinen Arm aus seinem Griff.

	»Das weißt du genau. Sag deiner Cousine, dass es sich erledigt hat und sie nicht zu kommen braucht«, fordert er mich barsch auf. Wir stehen mitten auf dem Vorplatz, einige Gäste schauen zu uns herüber, aber das ist mir egal. Vielleicht ist das sogar nützlich, wenn sie mitkriegen, dass ich mich mit Mad streite.

	»Emily?«, sagt er mit gedehntem, warnendem Unterton und sieht mich nachdrücklich an.

	»Der Abend ist für mich vorbei, Mad, genau wie unser Deal«, erwidere ich energisch.

	Er hebt eine Braue. »Das entscheidest nicht du, Prinzessin.«

	»Oh doch. Diese ganze Sache war sowieso eine Farce«, zische ich ihn an.

	»Tut mir leid, Em. Ich kann dich aber nicht gehen lassen.«

	»Und wieso nicht?«

	»Das erkläre ich dir, wenn du deiner Cousine abgesagt hast. Also sag ihr, dass sie nicht zu kommen braucht«, beharrt er.

	Lange sehe ich ihn an und überlege. Natürlich will ich wissen, warum er seinen Großvater bestiehlt und was er mit dem Macallan vorhat. Aber ich weiß auch, dass das eine Falle sein könnte.

	Langsam hebe ich die Hand und halte das Handy ans Ohr. »Teach? Bist du noch da?«

	»Ja. Was ist denn bei euch los?« Sie klingt besorgt.

	»Das erkläre ich dir später. Ich bleibe doch.«

	»Bist du sicher?«

	»Ja, alles okay.«

	»Na gut. Ruf an, falls ich dich abholen soll.«

	»Mach ich.« Ich lege auf und wende mich an Mad. »Zufrieden?«

	Er nickt. »Und jetzt sag mir, warum du abhauen wolltest.«

	»Liegt das nicht auf der Hand? Nach allem, was heute Abend passiert ist?«

	»Wieso? Was ist das Problem?«

	Ich keuche ungläubig. »Du bist das Problem, McKinley. Der Deal ist geplatzt, ich will nicht mehr. Mir reichts!«

	Er kräuselt die Stirn. »Etwa weil wir uns geküsst haben?«

	Ich bringe kein Wort über die Lippen, aber Mad kommt einen Schritt auf mich zu und grinst. »Du regst dich doch nur so auf, weil es dir gefallen hat und du es nicht zugeben kannst. Wir haben geknutscht, na und? Das neulich fandest du auch total heiß.«

	Sekundenlang weiß ich nichts zu erwidern, denn er hat ja recht.

	Mad tritt von einem Bein aufs andere. »Zu deiner Beruhigung, hauptsächlich habe ich dich vorhin geküsst, um meinen Bruder zu täuschen – es war genauso, wie ich es mir immer vorgestellt habe«, fügt er leise hinzu. »Wie du schmeckst und auch wie du auf mich reagiert hast, macht mich an, Babe. Dein Stöhnen, also … Ich würde alles geben, um es noch einmal zu hören.«

	»Pf! Bild dir bloß nichts ein, McKinley. Ich kann gut schauspielern.«

	»Lügnerin!« Er grinst. »Du findest mich genauso anziehend.«

	Meine Wangen werden heiß vor Scham, aber auch vor Verärgerung. »Glaub doch, was du willst. Fakt ist, ich werde nicht länger für dich arbeiten.«

	»Du willst den Deal wirklich beenden, weil du dir ein wenig Spaß mit mir erlaubt hast? Ach, komm schon.« Er neigt ungläubig seinen Kopf.

	Ich antworte nicht darauf, sondern hebe stolz das Kinn und blitze ihn an. »Der Deal ist hinfällig, weil ich mich nicht verarschen lasse. Du wolltest mich nur heute Abend als deine Begleitung dabeihaben, weil du mir den Diebstahl in die Schuhe schieben willst. Warum sonst, wenn nicht mit Hintergedanken, bringt ein McKinley eine Westham in die Höhle des Löwen. Ich durchschaue dich. Ach, und von Spaß mit dir kann keine Rede sein.«

	Als ich das ausgesprochen habe, wissen wir beide, dass es eine Lüge ist. 

	Mad sieht mich lange forschend an. »Das glaubst du doch nicht wirklich, oder?«

	Ich schweige.

	»Ist das der berühmte Westham-Trotz? Du weißt, was das dann bedeutet, Em?«

	Dass er mich wieder so nennt, stachelt meinen Ärger nur noch weiter an. »Bitte, nur zu, erzähl allen Leuten von Aidens Diebstahl. Wir werden es schon überleben.«

	»Die Westham-Destillerie aber nicht.« Er grinst böse.

	Allein der Gedanke, dass wir Dads Unternehmen wegen so etwas endgültig gegen die Wand fahren, heizt meinen Zorn noch weiter an. »Ich hasse dich, McKinley«, schreie ich, und es ist mir egal, dass nun sämtliche Blicke auf uns gerichtet sind. »Ja, lach nur. Das wird dir schon noch vergehen. Was würde dein Großvater denn sagen, wenn ich ihm erzähle, dass du ihn bestiehlst?«

	Ich weiß, dass ich pokere, aber ich sehe keine andere Möglichkeit.

	Mad schaut sich um. »Das willst du nicht herausfinden, meine Schöne. Und jetzt komm, lass uns zurückgehen, bevor noch mehr Leute unsere Diskussion mitverfolgen. Außerdem haben wir noch gar nicht getanzt.«

	Er streckt die Hand nach mir aus, aber mir klappt der Mund auf. So einfach ist das für ihn? Wir tun so, als wäre alles in bester Ordnung, tanzen und amüsieren uns? Ohne mich.

	»Du bist so ein verdammter Mistkerl! Glaubst du allen Ernstes, so leicht lasse ich mich umstimmen?« Mir wird heiß und kalt, und plötzlich schlägt meine Empörung in blanke Wut um. »Das kannst du vergessen, McKinley. Wir brauchen weder deinen Deal noch deine Almosen.« Ich pfeffere ihm die Clutch an die Brust. Ich bin so auf hundertachtzig, dass ich nicht klar denken kann. Etwas umständlich zerre ich am Reißverschluss, lasse das Kleid zu meinen Füßen fallen, hebe es auf und schmettere es ihm ebenfalls entgegen.

	»Em, was zum Teufel tust du da?«, fragt Mad unsicher und sieht sich um. Ein Raunen kommt von den zuschauenden Gästen, aber ich bin so in Fahrt, dass es mir egal ist, halbnackt vor ihm zu stehen. Natürlich sind wir der Mittelpunkt des Geschehens. Es scheinen immer mehr Leute aus der Villa zu kommen, aber das ist mir völlig schnuppe.

	»Wonach sieht es denn aus? Ich sage dir hiermit, dass du mich weder erpressen noch kaufen kannst. Merk dir das«, schreie ich ihm in Slip und BH entgegen. Ich drehe mich um und will davonlaufen, doch das Klappern meiner Schuhe erinnert mich daran, dass sie ebenfalls von ihm bezahlt worden sind. Kurzerhand streife ich sie ab und werfe sie ihm nacheinander gegen die Brust.

	»Emily, sei doch vernünftig«, ruft Mad mir nach, als ich meinen Weg fortsetze, doch zur Antwort strecke ich ihm den Mittelfinger entgegen und marschiere unbeirrt weiter. Mit jedem Schritt fühle ich mich besser. 

	Auf halbem Weg beginnt mein Stolz zu bröckeln, und ich bereue, dass ich mein Handy in der Clutch gelassen habe. Wie soll ich jetzt nach Hause kommen? Oh Mann! Ich kann doch nicht nackt durch die Straßen gehen.

	Beinahe habe ich das Eingangstor erreicht, da heult ein Motorgeräusch hinter mir auf. Mit wenigen Schritten zur Seite gebe ich die Fahrbahn frei, damit der Wagen an mir vorbeikann, aber er drosselt die Geschwindigkeit und rollt neben mir her. Ich hätte mir denken können, dass es Mad ist. Er lässt die Fensterscheibe herunter. »Komm schon, Süße. Steig ein.«

	Unbeirrt stapfe ich weiter.

	»Dir ist klar, dass man beinahe alles an dir sehen kann?«

	»Was geht dich das an?«, fauche ich stolz, und beim nächsten Schritt bohrt sich ein stechender Schmerz in meine Fußsohle. »Autsch!« Hüpfend halte ich mir den Fuß. Verflixt noch mal! Ich bin auf einen spitzen Stein getreten. Humpelnd will ich weiterlaufen, aber Mad bremst ab und springt aus dem Wagen.

	»Hast du dich verletzt?«

	»Nein!«

	»Komm schon, Em. Das ist doch albern. Steig ein, du kannst nicht so …«, sein Blick wandert über meinen Körper, »… sexy durch die Stadt fegen. Das wäre sehr gefährlich. Du machst ja alle Männer verrückt.«

	Ich kann trotzdem nicht von meinem hohen Ross herunter und nachgeben, obwohl er recht hat. Ich gehe an ihm vorbei, doch Mad holt mich ein und bleibt vor mir stehen.

	»Okay, was solls.« Er seufzt, zieht sein Jackett aus und lässt es fallen. Dann stülpt er sich Socken und Schuhe von den Füßen und macht sich an seiner Hose zu schaffen.

	Ich bekomme ganz große Augen. »Was tust du da?«

	»Ich ziehe mich aus.« Die Hose und das Hemd fliegen ebenfalls auf den Asphalt, bis er schließlich nur noch in seiner Boxershorts vor mir steht.

	Fassungslos starre ich ihn an. 

	»Geteiltes Leid ist halbes Leid«, meint er, als wären wir beste Freunde. »Zwei Nackte auf der Straße stempelt man als Freaks ab.«

	Ich schüttle den Kopf.

	»Tu doch, was du willst«, gebe ich gleichgültig von mir und will an ihm vorbei, doch er hält mich fest.

	»Bitte, geh nicht. Glaubst du wirklich, ich hatte einen Hintergedanken, dich heute Abend zur Gala mitzunehmen?«

	»Ja.«

	»Ich schwöre, das ist nicht so. Okay, ich gebe zu, es war mein Plan, den Macallan zu stehlen, aber das hat mit dir nichts zu tun.«

	»Und das soll ich dir glauben?«

	»Es ist die Wahrheit.«

	»Warum tust du das überhaupt? Du verfügst doch über eigenes Geld. Oder bist du so geldgierig?«

	»Das hat keine finanziellen Gründe, sondern persönliche. Abgesehen davon ist es ein nettes Sümmchen, was ich dafür auf dem Schwarzmarkt bekomme. Der Macallan meines Großvaters ist ein Vermögen wert und bei Liebhabern und Kennern eine Rarität.«

	»Ich glaube, der alte Griesgram wird dich umbringen, wenn er es herausfindet.«

	Mad nickt. »Ja, das ist gut möglich. Letztlich tue ich ihm einen Gefallen. Das Zeug schmeckt scheußlich, wenn ich ehrlich bin.«

	Der Kerl ist einfach unfassbar. »Dann hast du das schon öfter gemacht, und keinem ist das bisher aufgefallen? Das Fass leert sich doch.«

	»Stimmt. Es fehlt mittlerweile schon einiges.«

	Ich mustere ihn skeptisch. »Aus persönlichen Gründen also«, murmle ich nachdenklich. »Sind das die gleichen persönlichen Gründe, wegen derer du mich heute Abend als deine Begleitung mitgenommen hast?«

	»Du hast einen messerscharfen Verstand, meine Hübsche.«

	Scheinwerfer kommen uns entgegen, und der Wagen hält neben uns. Die jungen Leute, die drinsitzen, haben die Fensterscheibe heruntergelassen und lachen. »Hey Mad, ist das ein neues Erotikspiel?«

	Sie halten ihre Handys auf uns gerichtet.

	Er dreht sich zu ihnen um. Es reichen ein kalter Blick und eine Kopfbewegung, damit ihr Lachen erstirbt und sie tatsächlich weiterfahren. Als sie durch das Eingangstor verschwunden sind, streicht Mad sich übers Haar und sieht mich an. »Was willst du noch wissen?«

	Am liebsten alles. Doch die Frage, was Mr. Wick heute Abend hier getan hat, wage ich nicht auszusprechen. »Was ist das für ein Streit zwischen deinem Bruder und dir? Ich dachte immer, ihr McKinleys haltet zusammen wie Pech und Schwefel. Warum hasst er dich? Was hat er damit gemeint, als er dich einen Mörder nannte.«

	Mad atmet tief ein und senkt den Kopf. »Ich mache dir einen Vorschlag. Wenn du ins Auto steigst, werde ich deine Fragen beantworten.«

	Skeptisch mustere ich ihn. »Ist das wieder ein Trick?«

	Er lacht auf. »So misstrauisch? Nein, kein Trick. Für dich werde ich so aufrichtig wie möglich sein.«

	Er kann so unglaublich überzeugend sein, aber ich darf mich davon nicht täuschen lassen. Ich bin halbnackt, hab keine Ahnung, wo Mad meine Clutch mit dem Handy hat, und will nach Hause. Außerdem bin ich zu neugierig, was das für eine Geschichte ist. Ob ich ihm vertrauen kann, weiß ich immer noch nicht, aber all seine Erklärungen sind nicht so abwegig, wie ich vermutet habe. »Okay. Fahr mich zu meinen Cousinen.«

	Sein Gesicht erhellt sich. »Abgemacht.«

	Schnell hebt er seine Kleidung auf, und wir gehen zum Wagen zurück. Dort wirft er seine Sachen auf den Rücksitz. Ich unterdrücke ein Schmunzeln, weil er sich nicht wieder anzieht, sondern zu seiner Boxershorts lediglich in die Schuhe schlüpft und der Anblick wirklich komisch ist.

	Er startet den Wagen, und wir verlassen das Anwesen. 

	»Also?« Abwartend schaue ich zu ihm hinüber. »Was ist das zwischen dir und Alec?«

	»Ich würde sagen, wir sind Rivalen, nur hat er vergessen, dass ich den Kampf schon längst aufgegeben habe. Ich bin vor einigen Jahren ausgezogen, weil ich mein eigenes Ding machen wollte. Meinem Großvater und Alec war es recht, dass ich nicht mehr da war, sie haben mich ohnehin nie ernst genommen und meine Arbeit belächelt. Es war auch nie vorgesehen, dass ich, ein Taugenichts und Versager, ins Familienunternehmen einsteige. Erst als ich mein eigenes Geld verdiente, erfolgreich wurde und immer mehr Clubs eröffnen konnte, begann mein Bruder alles ins schlechte Licht zu rücken.«

	»Mit ›schlechtes Licht‹ meinst du die Geschäfte, die deinen Ruf formten?«, frage ich vorsichtig.

	Er wirft mir einen Blick zu, schaut dann aber wieder auf die Fahrbahn. »Ja, wenn du es so ausdrücken willst.«

	»Und seine Anschuldigungen heute Abend?«

	Mad umgreift das Lenkrad fester und verzieht den Mund. »Alles, was Alec heute gesagt hat, ist richtig.«

	»Alles?«

	»Ja, er hat recht, ich bin ein Mörder.«
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Mad

	 

	 

	Deutlich lese ich in Emilys Gesicht, wie sie zwischen Angst und Unglauben schwankt. Sie hält mich tatsächlich für ein Monster. Und sie hat recht. Das bin ich. Manchmal glaube ich, ich könnte ihr alles sagen, doch dann ist da wieder ihr Nachname Westham, der mich zweifeln lässt. Kann ich ihr vertrauen, ihr alles erzählen? Noch nie habe ich von jener Nacht gesprochen, die mein Leben verändert hat. Nicht einmal mit Silent, obwohl wir uns lange kennen und auch ohne viele Worte verstehen.

	Emily ist anders als die Frauen, die ich sonst treffe. Als Teenager habe ich von ihr geträumt, war heimlich in sie verliebt gewesen. Sie war die schöne und freche Westham-Tochter, unerreichbar und so verboten für mich. Es war eine Schwärmerei, doch in unserer Nacht habe ich in ihre Seele geblickt und festgestellt, dass ich recht hatte. Sie ist mir gleich. Genau wie ich kämpft sie mit ihren Dämonen. Wir sind beide gezeichnet von der Schuld, die wir tragen, lassen niemanden an uns heran und sind auf der Suche nach Erlösung, die es im Grunde nicht gibt – zumindest nicht für mich.

	Ich halte vor der Einfahrt der Zwillinge, will noch einen Moment mit Emily allein sein. Sie bleibt ebenfalls sitzen, was ein Zeichen ist, dass sie mehr erfahren möchte.

	»Es gibt da gewisse Gerüchte, die …«, beginnt sie vorsichtig, und ich kann das leichte Vibrieren in ihrer Stimme hören.

	»Ich weiß«, sage ich schnell. Ich bin ein Krimineller, in dessen Leben ein unschuldiges Mädchen wie Emily nichts zu suchen hat.

	»Sind … Sind sie wahr? Ich meine, hättest du mir …« Ihre Unsicherheit schlägt durch, und das enttäuscht mich. 

	»Du glaubst doch nicht etwa, dass ich dich heute Abend umgelegt hätte, weil du Zeugin meines Diebstahls geworden bist.«

	Sie schweigt und wendet ihren Blick ab.

	»Denk nach, Emily. Du hast mit Teach telefoniert, warst die ganze Zeit mit mir zusammen, die Bullen wüssten sofort, wo sie dich hätten suchen müssen.«

	»Ich habe nicht gesagt, dass ich das glaube«, verteidigt sie sich, aber das ändert nichts an ihrem Gedankengang.

	»Aber du hast daran gedacht.«

	Nervös spielt sie an ihrem Notfallgummi und schweigt.

	»Traust du mir das zu? Ich könnte dir nie etwas antun.«

	»Vertrauen kann ich dir aber auch nicht, Mad«, kontert sie und verschränkt die Arme. »Was würdest du an meiner Stelle denn denken? Ich komme zur Beerdigung meines Vaters, erfahre, dass du meinen Bruder ganz übel erpresst, und ich muss für dich putzen. Du schikanierst mich, wo du nur kannst.«

	Dass sie es überhaupt als Schikane auffasst, lässt mich mit dem Kopf schütteln. Ich liebe es, sie zu reizen, ja, aber sie hat keine Ahnung, wie sie auf mich wirkt, wenn sie wütend ist. Das ist nun mal meine Schwäche.

	»Das ist nicht wahr – zumindest heute Abend nicht«, werfe ich ein.

	»Oh wow! Einen Abend lang warst du charmant und zuvorkommend. Das schaffen andere Psychopathen auch«, gibt sie spitz von sich.

	Ich ziehe die Brauen hoch. »Du hältst mich für einen Psycho?«

	Sie zuckt mit den Schultern. »Was soll ich denn denken, nach allem, was du meinem Bruder und mir antust? Um dich schwirren so viele Geheimnisse, üble Gerüchte, und niemand scheint dich wirklich zu kennen. Dann redet Silent davon, dass ich ein Problem sei, und du sagst, du kümmerst dich darum. Verdammte Scheiße, Mad, nenn mir nur einen Grund, warum ich dir vertrauen sollte?«

	Fuck! Sie hat ja recht. Abwartend hofft sie auf eine Antwort, aber ich Idiot kann nichts richtigstellen, sonst müsste ich sie in alles einweihen. Ich weiß ja auch nicht, ob sie mich nur ausspioniert, Informationen sammelt, um sie später gegen mich auszuspielen.

	»Okay. Wir können uns gegenseitig nicht vertrauen«, sage ich bedauernd und lehne meinen Kopf an die Stütze.

	»Was hat Alec angedeutet, als er dich einen Mörder nannte?«

	Ich weiß genau, dass meine Antwort sie erschreckt, aber es ändert nichts. Ich bin, was ich bin.

	»Genau das, Em!«, flüstere ich und erinnere mich.

	 

	Maddox, 17 Jahre

	 

	In der Hoffnung, dass mein Vater mit seiner Predigt bald zum Ende kommt, stelle ich genervt fest, dass er sich erst warmgeredet hat. Aufgebracht geht er in der Bibliothek vor mir auf und ab, wettert und schimpft in einer Tour ohne Punkt und Komma. Langsam werde ich ungeduldig und kann die alte Leier nicht mehr ertragen. Selbst mein Großvater sitzt im Ohrensessel am Kamin, raucht in aller Ruhe eine Zigarre und sieht mich über den Rand seiner Brille hartherzig an. Normalerweise ist er bei dem wöchentlichen Anschiss selten anwesend. Seine Standpauken muss ich mir zwischendurch antun, oder wenn Dad auf Geschäftsreise ist.

	Seit einer Stunde redet er, wie unfähig und was für ein schlechter Sohn ich bin. In jeder einzelnen Sekunde kämpfe ich gegen die Wut an, die sich in mir zusammenbraut, dabei sehne ich mich nach etwas Dope, Alkohol und Frieden, endlich Frieden.

	»Wie kannst du das deiner Mutter und mir antun? Ich versteh dich einfach nicht. Du schwänzt die Schule, kiffst und rauchst, treibst dich nächtelang draußen herum, was sich in deinen Schulnoten widerspiegelt. Nicht nur, dass du zu dämlich bist ein Auto zu stehlen, du lässt dich auch noch dabei erwischen.«

	»Ich sagte doch bereits, dass es mir leidtut und es eine blöde Wette war«, gebe ich ermüdet von mir, aber mein Vater geht darauf gar nicht ein.

	»Habe ich dir nicht alles gegeben? Du hast ein Auto bekommen, ich gebe dir Geld für deine dämlichen Partys und den ganzen anderen Firlefanz, den du sonst so brauchst.« Verständnislos schüttelt er den Kopf. »Ich hoffe, die Nacht im Knast war ein Vorgeschmack dessen, was auf dich zukommen wird, wenn du so weitermachst. Nur deiner Mutter und Enna hast du es zu verdanken, dass unser Anwalt dich so schnell herausgeholt hat. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich dich einige Tage dadrin versauern lassen. Aber damit ist jetzt endgültig Schluss! Ich werde nicht länger zusehen, wie der Ruf unserer Familie in Mitleidenschaft gezogen wird, nur weil du dich nicht an Regeln halten kannst. Dein Großvater und ich haben hart gearbeitet und die Destillerie zu dem gemacht, was sie heute ist. Alec scheint der Einzige zu sein, der das alles zu schätzen weiß.«

	Ich seufze. Immer die gleiche Leier.

	»Nimm dir ein Beispiel an deinem Bruder. Alec hat auch seine Sturm-und-Drang-Zeit hinter sich, aber er wurde niemals kriminell«, mischt sich Großvater ein, doch mein Vater ist so in Rage, dass er mir keine Chance lässt, etwas zu erwidern.

	»Ich habe viel Verständnis für dich, aber meine Geduld ist jetzt am Ende, Maddox. Ich habe dich gewarnt. Die Leute reden bereits, und das ist nicht gut für uns. Deshalb habe ich mit Major Smith gesprochen und dich für die Militärschule eingetragen.«

	Ich wache aus der Blase auf, in die ich mich zurückgezogen habe, und erfasse den letzten Satz meines Vaters. »Was?«

	»Wir haben dich lange gewarnt, Mad«, unterstützt mein Großvater ihn. »Wer nicht hören will, muss fühlen.«

	Geschockt stehe ich auf.

	»Das könnt ihr nicht machen«, zische ich.

	»Wir können und werden.« Dad läuft hinüber zu seinem Schreibtisch und holt irgendwelche Papiere. »Hier hast du es schwarz auf weiß.« Er drückt mir das von der Militärschule bereits bestätigte Anmeldeformular in die Hand. Ich überfliege den Text und erstarre, als ich den Stempel der Schule und die Unterschrift meines Vaters entdecke. Fuck! Ich balle die Fäuste, presse die Lippen zusammen, um nicht auszurasten.

	»Und damit du Bescheid weißt, du wirst drei Jahre von zu Hause fort sein. Die wenigen Tage, die ich dir gestatte, nach Hause zu kommen, erhältst du nur wegen deiner Mutter.«

	Verdammt! Er meint es diesmal wirklich ernst. Der Triumph über meinen geschockten Zustand spiegelt sich in seinem Gesicht. »Hättest du dich diszipliniert, dir etwas mehr Mühe gegeben …« Er schüttelt den Kopf. »Du bist eine Schande für diese Familie, Maddox. Manchmal frage ich mich, ob –«

	»Ob was? Ob du wirklich mein Vater bist?«, brülle ich. »Ich habe es satt, dass du mir ständig vorwirfst, dass ich alles falsch mache, zu nichts tauge und du dich meiner schämst.«

	»Du bist selbst schuld, Maddox. Es lag einzig und allein in deiner Hand. Alec hat –«

	»Hör auf, mich immer mit Alec zu vergleichen. Ich bin nicht er.«

	Mein Vater nickt. »Ja, das zeigst du uns jeden Tag aufs Neue.«

	Ich sehe ihn an und spüre die Kälte, die aus seinen Worten spricht. Er muss mich hassen, sonst hätte er sich irgendwann einmal für mich interessiert. Es ging immer nur um Alec. ›Hast du gesehen, wie dein Bruder den Baseball wirft? So macht man das. Schau es dir genau an. Alec hat schon wieder ein A in Mathematik bekommen, du musst dich mehr anstrengen.‹, bla bla bla … Nie hat er Interesse für mich gezeigt, stets stand Alec im Mittelpunkt.

	»Ich bin nun mal anders als dein Erstgeborener, und selbst wenn ich mich an seinem Beispiel versuchen würde, könnte ich in deinen Augen niemals Anerkennung erlangen. Ich habe eigene Vorstellungen, was ich später einmal machen möchte. Ich bin nicht dumm, und eines Tages werde ich es dir beweisen.«

	Er lacht verächtlich. »Und das wäre? Ein Drogenimperium aufbauen, vielleicht auch ins Prostitutionsgeschäft einsteigen?«

	»Ein richtiger Vater, der seinen Sohn liebt, wüsste, welche Träume und Vorstellungen er hat«, werfe ich ihm vor.

	»Jetzt komm mir nicht so.«

	»Doch, denn genau das ist der Punkt. Du weißt überhaupt nichts von mir, weder, was ich vorhabe, noch, wer ich bin. Du hast dir noch nie Mühe gegeben, das herauszufinden.«

	»Das ist nicht wahr«, wehrt mein Vater ab, aber wir wissen beide, dass ich ihm nie wichtig genug war. Wie oft habe ich mir gewünscht, er hätte Zeit mit mir verbracht. Dann wüsste er, wie kreativ ich bin, dass ich geschickte Hände und sogar Interesse am Whiskeybrennen habe. Doch er sieht nur Alec. Der ist beliebt, schreibt nur gute Noten und ist genauso, wie Vater es von einem McKinley-Sprössling erwartet.

	»Leider zählt ja nur das, was du sehen willst, nicht wahr?«, murre ich verbittert.

	Es herrscht Stille in der Bibliothek, die ich nicht länger ertragen kann. Er sagt mal wieder nichts zu meinen Vorwürfen, lässt sie einfach im Raum stehen. Das macht mich so wütend, so unfassbar sauer. Ich halte es nicht länger aus, wende mich von ihm ab und gehe. Dabei knalle ich die Tür so fest hinter mir zu, dass ein Donnerschlag durch die Villa fährt.

	In der Eingangshalle kommt Enna besorgt auf mich zugelaufen. Sie fragt, was passiert ist, aber ich bin zu unbeherrscht, um ihr jetzt davon zu erzählen. Ich ignoriere ihre Rufe und renne in mein Zimmer. Ich schnaufe, als ich dort ebenfalls die Tür laut ins Schloss fallen lasse, laufe zum Kleiderschrank und stopfe wahllos Klamotten in einen Rucksack. Er kann mich nicht zwingen zu dieser Militärschule zu gehen. Bevor er das tut, haue ich ab und bleibe in der Mühle. 

	Eine Stunde später bin ich high genug, um meine Probleme zu vergessen. In meinem Hirn wabern nur herrlich weiche Watte, ein warmes, tröstendes Gefühl und Gleichgültigkeit, die mich beinahe schweben lässt. An den Streit mit meinem Vater kann ich mich nur entfernt erinnern. Ich sitze in der Mühle an die Wand gelehnt, Silents Laterne, die er irgendwann einmal mitgebracht hat, spendet mir Licht. Ich lasse mich von dem Dunst treiben, bis ich schließlich einschlafe.

	 

	Benommen komme ich zu mir. Noch immer herrscht dichter, gleichgültiger Nebel in meinem Kopf, doch allmählich lichtet sich alles, und ich werde wieder klarer. Mit zunehmender Besinnung erinnere ich mich, dass ich einige Dinge in der Villa vergessen habe – Geld, Ausweis und anderer persönlicher Kram. Ich war zu wütend und bin kopflos abgehauen. Mal wieder kommt mir mein vorschnelles Handeln in die Quere. Silent kann ich nicht um ein paar Dollar bitten, er hat selbst kaum etwas. Meistens versorge ich ihn, damit er die Medikamente für seine Mutter, Essen kaufen oder dringende Rechnungen bezahlen kann.

	Ich will nicht zurück, aber ich habe keine andere Wahl, wenn ich das durchziehen will. Mein angespartes, heimliches Gelddepot kann ich nicht dortlassen. Ohne Geld bin ich mittellos.

	Es dauert, bis ich mich aufraffen kann und mich fit genug fühle. Ich trinke eine Menge Wasser und mache mich irgendwann auf den Weg. Mir brummt der Schädel, weil mein Rausch langsam verfliegt.

	Wie ein Schatten schleiche ich durch die Stadt, trage einen Kapuzenpulli und halte meinen Kopf geneigt. Als ich am Anwesen ankomme, husche ich durch den Garten zum Hintereingang, um nicht durch das Haus laufen zu müssen. Die Nachtbeleuchtung ist noch eingeschaltet und auch die Spots im Pool, was mich wundert. Beinahe zu spät entdecke ich meinen Großvater und Vater in der Bibliothek sitzen. Sie haben die gläserne Terrassentür weit aufgeschoben, sodass die kühle Nachtbrise hineinweht und der Vorhang leise hin und her schwingt.

	Was machen die beiden so spät noch? 

	»Er ist mein Sohn. Er hat ein Recht –« Mein Vater klingt aufgeregt, sogar leichte Besorgnis höre ich aus seiner Stimme heraus, was mich ein wenig hoffen lässt. Bereuen sie vielleicht ihren Entschluss? Tut es ihnen inzwischen leid? 

	»Er hat überhaupt keine Rechte. Nicht, solange ich lebe«, schnauzt Großvater energisch. »Ich habe dich gewarnt, Richard, aber du wolltest ja nicht auf mich hören. Der Junge wird dich ausnehmen wie eine Weihnachtsgans.« Der Gestank seiner Zigarre dringt mir in die Nase.

	»Und was, wenn der Junge doch in Ordnung ist? Ich habe ihm nicht mal eine Chance gegeben.« Vater steht auf und läuft am Buchregal auf und ab.

	Großvater lacht höhnisch, und gleichzeitig poltert er mit seinem Gehstock auf den Boden. »Er ist der Sohn einer Stripperin. Was erwartest du? Du hast doch gesehen, wie er sich heute Abend aufgeführt hat. Er ist kein McKinley, und egal, was er tut, er wird es niemals sein.«

	»Ja, das stimmt. Du hast recht.«

	 

	Ich bin wie erstarrt, als das alles in mein Bewusstsein sickert. Wie ein Echo wiederholen sich genau diese Worte in meinem Kopf, und mir stockt der Atem. Ein tiefer Schmerz bohrt sich in meine Eingeweide, schlängelt sich durch meinen Bauch, hinauf, bis er meine Brust erreicht. ›Er ist der Sohn einer Stripperin. Was erwartest du?‹ … Der Sohn einer Stripperin … Es ist, als ob man mir den Boden unter den Füßen wegreißt. Wie vor den Kopf gestoßen stolpere ich rückwärts, laufe einige Meter, um die Worte zu verdauen. Als ich außer Hörweite bin, lasse ich den Atem aus meinen Lungen entweichen. In mir zieht ein Sturm auf, den ich kaum kontrollieren kann. Krampfhaft halte ich meine Gefühle zurück. Ich sollte meine Sachen holen und verschwinden.

	Leise gelange ich zum Hintereingang und von dort hinauf in mein Zimmer. Aus dem Schrank nehme ich eine Reisetasche und mache mich daran, alles einzupacken. So lautlos wie möglich schiebe ich den kleinen Tisch beiseite, klappe den Teppich um und löse eine Bodendiele. Darunter verbergen sich mein gespartes und hart erarbeitetes Geld, mein Dope und Erinnerungen, die mir wichtig sind. Alles packe ich ein. Nur das Dope stopfe ich mir in die Hosentasche. Aus einer Kommode hole ich meinen Whiskeyvorrat, den ich ebenfalls nicht zurücklassen will. Eine Flasche öffne ich gleich und genehmige mir mehrere Schlucke. Ich setze mich aufs Bett und drehe mir einen Joint, frage mich währenddessen, ob ich wenigstens Enna etwas sagen soll. Vielleicht sollte ich sie lieber heimlich besuchen. Ihr Trost und Zuspruch fehlen mir. Ich kippe das Feuerwasser, wie Silent und ich den Whiskey immer nennen, hinunter und raffe mich auf, endgültig zu gehen. Mit einem letzten Blick schaue ich mich in meinem Zimmer um, zünde den Joint an, schultere die Tasche, und mit der Flasche in der Hand bin ich bereit, dieses miese Kapitel meines Lebens hinter mir zu lassen.

	Als ich unten an der Bibliothek vorbeikomme, halte ich inne. Die Lichter sind gelöscht. Alles ist ruhig, und meine ach so liebe Fake-Familie hat sich schlafen gelegt. Ich denke an Enna und Mom, doch das ist der Moment, als mich die Bombe von heute Abend einholt. Sie detoniert so unerwartet in mir, dass ich wanke. Kindheitsbilder fluten meinen Kopf, Erinnerungen werden klar, und plötzlich beginne ich zu begreifen. Ich war immer anders als Alec, habe ihm nie das Wasser reichen können, egal wie sehr ich mich angestrengt habe. Sie haben mich zu einem McKinley formen wollen und die ganze Zeit gewusst, dass ich das niemals schaffen kann. Ich gehöre nicht hierher. Bin ich adoptiert? Oder Vaters Bastard? Wer bin ich?

	Mit einem tiefen Zug und einem großen Schluck beschließe ich, den Fragen nachzugehen, stelle die Tasche vor der Bibliothek auf dem Boden ab und öffne die Tür. Es ist dunkel, und Großvaters Zigarrengeruch hängt noch schwer in der Luft. Ich schalte das Licht ein und laufe zielstrebig hinüber zum Schreibtisch, auf dem ich den Whiskey deponiere, und durchsuche alle Schubladen, finde aber nichts. Eine davon ist verschlossen. Meine Kippe lege ich am Kaminsims ab, um die Hände freizuhaben. Ohne Skrupel nehme ich Vaters Brieföffner und mache mich daran, das Fach aufzustemmen. Derart zugedröhnt ist das gar nicht so einfach.

	»Suchst du etwas Bestimmtes? Etwa Geld?«

	Das Dope in mir hat meine Sinne betäubt, weshalb ich völlig gleichgültig zu Großvater aufschaue. Er steht mit Morgenmantel, Pantoffeln, seinem Gehstock und einer Wasserflasche da und schaut mich entgeistert an.

	»Ja, Kohle kann ich immer gebrauchen, Großvater – oder soll ich dich lieber Charles nennen?« Ich kichere dümmlich und heble mit einigem Kraftaufwand die Schublade auf. Das Holz splittert, aber das ist mir egal. Neugierig durchwühle ich den Inhalt und bin enttäuscht nichts zu finden.

	»Was tust du da? Bist du betrunken?« Er kommt wenige Schritte auf mich zu und mustert mich eindringlich.

	»Nicht nur das«, gebe ich zu und habe nicht vor, mich aus der Ruhe bringen zu lassen.

	»Wenn du die Unterlagen der Militärschule suchst, wirst du sie hier nicht finden.«

	»Ach ja, diese beschissene Schule …«, murmle ich nachdenklich. Daran habe ich gar nicht mehr gedacht.

	»Also, das geht zu weit. Ich werde deinen Vater holen«, gibt er entrüstet von sich und dackelt hinaus.

	»Ja, tu das, Charles.«

	Bis die beiden hier sind, bin ich längst verschwunden. Ich sollte abhauen, greife nach meinem Whiskey und öffne die Schiebetür zum Garten. Taumelnd gelange ich ins Freie, torkle am Pool vorbei, in den ich beinahe hineinfalle, und werde weich von einer Liege aufgefangen. Gerade so kann ich meine Flasche noch festhalten und kichere. Ich schaue zum Haus, aber es ist alles ruhig und friedlich. Ich zünde mir einen Joint an und krame etwas umständlich das Dope aus meiner Hosentasche. Dann schließe ich die Augen, schieße mich endgültig ab und gebe mich dem Rausch hin. Es ist herrlich, nichts zu fühlen, weder Gutes noch schlechtes, ich lasse mich treiben, bis alles in mir verstummt und ich nur Leere wahrnehme.

	 

	Ein heller Schein dringt ins Wageninnere. Ein pulsierender Schmerz auf meinem Arm vertreibt die Erinnerungen, und die Nacht von damals schwindet langsam wie Nebel aus meinem Blickfeld. Es ist Emilys Stimme, die mich zurückholt. Sie zwickt mich am Arm und rüttelt an mir. Als es an der Fensterscheibe klopft, das grelle Licht sich als Taschenlampe herausstellt, tauche ich in der Wirklichkeit auf. Es ist eine der Zwillinge, wahrscheinlich Teach, die durch die Windschutzscheibe leuchtet.

	»Mad? Was ist los?« Emilys Hand ruht auf meinem Oberarm und spendet mir etwas Trost. Sie sieht mich forschend an, und ich glaube, sie weiß, was gerade passiert ist. Emily kennt die Flashbacks, jenes Wiederaufflackern eines Ereignisses aus der Vergangenheit, das man durch einen Schlüsselreiz von Neuem durchlebt. Wir beide teilen auch diesen Mist.

	»Es geht mir gut.« Ich brauche noch einen Moment, um vollkommen klar zu werden.

	»Hat er Drogen genommen?«, fragt Teach und beäugt mich kritisch.

	»Schön wär es«, antworte ich knapp, steige aus dem Wagen und würde für einen Whiskey jetzt alles tun. Ich öffne die hintere Beifahrertür und fische zwischen meiner Kleidung Emilys Clutch heraus.

	Sie steigt ebenfalls aus, und die Mädels kommen um das Auto herum. Vor mir bleiben sie stehen und mustern mich misstrauisch.

	»Es geht mir gut, keine Sorge.« Ich strecke Emily ihre Clutch entgegen, die sie mir abnimmt. Ihre Cousinen starren mich an, als käme ich von einem anderen Planeten.

	»Was ist?«, frage ich, als ihre Blicke verdattert über meinen Körper wandern.

	»Wieso seid ihr beide fast nackt?«

	»Auf die Erklärung bin ich jetzt echt gespannt«, sagt Teach, die mit der Taschenlampe zwischen uns hin- und herschwenkt.

	»Ist ne längere Geschichte«, weicht Emily aus. »Erzähle ich euch …«

	»Am besten sofort«, beharrt Kim. Sie hat Mühe, ihr Schmunzeln zu verbergen.

	Ich überkreuze die Arme und suche Emilys Blick, aber sie schweigt.

	»Emily und ich hatten ein Vieraugengespräch«, sage ich, wohl wissend, dass das kaum erklärt, warum wir keine Kleidung tragen.

	Teach hebt eine Augenbraue, Kim grinst noch breiter, und Emily würde mich dafür am liebsten lynchen.

	»Danke fürs Herfahren«, sagt sie kühl und lässt mich mit meinen stummen Fragen zurück. Sie dreht sich nicht einmal um, als sie mit ihren Cousinen davonläuft. Es versetzt mir einen Stich, weil ich weiß, dass sie mit unserer Vereinbarung bricht.

	»Leb wohl, Em«, murmle ich, steige ein und fahre davon.

	 


16 

	 

	
Emily

	 

	 

	Tief in mir rührt sich etwas, als ich zur Straße zurücklaufe und Mads Wagen hinterherschaue. Mein Herz ist voller Widersprüche, Mitleid und Fragen. Gleichzeitig will ich nicht länger Gegenstand dieses Deals sein. Ich bin durcheinander von den Berührungen neulich, dem Kuss und den Ereignissen von heute Nacht.

	Ich spüre die Blicke meiner Cousinen auf mir und weiß, sie platzen gleich vor Neugier.

	»Was war das denn?« Kim ist die Erste, die mich aus meinen Gedanken holt.

	»Nichts«, antworte ich, dabei ist es offensichtlich, dass da etwas war, und das kann ich nicht leugnen.

	»Oh Mann! Ich glaube, es ist ernster, als wir dachten«, meint Kim zu ihrer Schwester und zuckt vielsagend mit den Brauen.

	Wir gehen ins Haus. Meine Cousinen können es nicht erwarten, mich mit ihren Fragen zu bombardieren, doch ich fasele etwas von starken Kopfschmerzen, entschuldige mich mit dem Versprechen, ihnen morgen alles zu erzählen, und bin froh, mich ins Gästezimmer verkriechen zu können. Für Kim ist das in Ordnung, aber Teach mit ihren feinen Antennen kann ich nichts vormachen. Sie riecht den Braten zehn Meter gegen den Wind.

	Es ist spät, und ich kann nicht schlafen. Unruhig wälze ich mich von einer Seite auf die andere. Irgendwann klopft es leise an meiner Tür, und Teach streckt ihren Kopf herein. »Em? Bist du wach?«

	»Nein«, flüstere ich in die Stille. Sie schließt die Tür hinter sich, und ich schalte das kleine Nachtlicht ein.

	»Ich mache mir Sorgen. Was ist zwischen dir und Mad passiert?«

	Ich seufze, setze mich auf, rutsche und mache ihr Platz. Mit Teach konnte ich schon immer reden. Mit ihrer verständnisvollen Art und ihrem sachlichen Verstand ist sie diejenige, von der ich erwarten kann, diese ganze Sache nüchtern zu betrachten. Also erzähle ich ihr alles.

	Als sie im Bilde ist, nickt sie nachdenklich. »Okay, das ist wirklich sehr … Mir fehlen die Worte.«

	Ich nicke ebenso.

	»Was hast du jetzt vor?«

	»Ich weiß es nicht«, flüstere ich. »Vorhin im Wagen war Mad kaum ansprechbar, sein Körper war steinhart vor Anspannung und sein Blick so leer. Ich bin mir nicht sicher, aber ich denke, er leidet genau wie ich an einem Trauma.«

	»Ja, es sieht ganz danach aus.«

	»Jedenfalls ist unser Kapitel noch nicht zu Ende.«

	Sie lacht. »Das glaube ich auch. Zumal du dich offensichtlich in ihn verliebt hast.«

	»Quatsch«, wehre ich mich. »Ich kenne ihn nicht wirklich.«

	»Ach Emily, es liegt doch auf der Hand und ist nicht weiter tragisch. Kim und ich sind ohnehin der Meinung, dass ihr beide ein fantastisches Paar abgeben würdet.«

	Finster sehe ich sie an. »Und das aus deinem Mund? Du weißt, wer er ist. Ein Mann mit Geheimnissen und krimineller Vergangenheit. Er gibt an einen Mr. Wick Aufträge, sein Bruder nennt ihn sogar einen Mörder, und das hat er heute Abend bestätigt.« Nachdenklich schüttle ich den Kopf. »In so jemanden kann ich mich nicht verlieben.«

	Oder etwa doch?

	»Hör mal, du solltest herausfinden, was Mad verbirgt, und erst dann eine Entscheidung treffen. Was ist, wenn an all den Gerüchten gar nichts dran ist?«

	»Warum hat er sich dann nie dagegen gewehrt«, kontere ich. »Im Gegenteil, er hat stets noch mehr Öl ins Feuer gegossen.«

	»Ja, das ist wohl wahr. Trotzdem bin ich mir sicher, dass er dich wirklich mag.«

	Ich blicke zu ihr auf. »Du spinnst.«

	»Doch, manchmal sieht er dich auf eine Weise an, als wollte er dich auffressen. Deshalb pass auf, am Ende wirst du noch dein Herz an ihn verlieren.«

	Ich rolle mit den Augen.

	»Hör auf dein Bauchgefühl, Em. Du wirst schon das Richtige tun.«

	Mein Instinkt ist gerade im Urlaub, und mein Verstand sagt mir, ich sollte so schnell wie möglich hier abhauen. Ja, ich reagiere auf Mad wie eine rollige Katze. Ja, ich fühle mich zu ihm hingezogen, auch wenn es vielleicht moralisch verwerflich ist, aber Gefühle? Als Teenager habe ich mal eine Weile für ihn geschwärmt, doch das ist lange vorbei. Ich seufze und bin ratlos, was ihn betrifft.

	»Soll ich dir etwas Tolles erzählen?«, fragt Teach in die Stille.

	Ich drehe den Kopf in ihre Richtung, sodass ich ihr Gesicht ansehen kann. »Immer her mit guten Neuigkeiten.«

	»Also«, beginnt sie feierlich. »Neben dir liegt die zukünftige Lehrerin der New Highland Elementary School«, verkündet sie stolz.

	Überrascht richte ich mich auf.

	»Teach! Das ist ja wunderbar.« Freudestrahlend umarme ich sie.

	»Ja, ich kann es selbst kaum fassen.«

	»Seit wann weißt du es?«

	»Seit heute Morgen.«

	»Wow!« Ich freue mich aufrichtig. Davon hat sie schon als kleines Kind geträumt. »Und wann fängst du an?«

	»In einer Woche. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie aufgeregt ich bin.«

	Voller Stolz nicke ich ihr zu. »Die Kinder werden dich lieben, Teach. Du wirst eine wundervolle Lehrerin sein.«

	»Das hoffe ich.«

	»New Highland Elementary School«, murmle ich nachdenklich. »Tom ist dort hingegangen, bevor er für immer verschwand.«

	»Ja. Ich erinnere mich noch, wie begeistert er vom Sportunterricht war.«

	»Tom war ein kleiner Rabauke.« Sein freches Gesicht taucht vor meinen Augen auf. Ich lächle. »Ich vermisse seine Sommersprossen.«

	»Ja, er fehlt mir auch.« Teach lacht. »Ich hoffe nur, dass meine Schüler mir keine Frösche in die Schublade des Lehrertischs setzen.«

	»Bleib einfach cool, Teach. Reagiere unerwartet, das überrascht die Kinder.«

	»Hör mal, ›unerwartet‹ ist mein zweiter Vorname.« Sie kuschelt sich in die Kissen und legt ihren Arm um meine Mitte. »Gute Nacht, Em. Schlaf gut und lass es auf dich zukommen«, sagt sie gähnend.

	»Ich werde es versuchen.«

	Mit dem Gedanken an meinen kleinen Bruder, dem ich damals geholfen habe, die Frösche einzusammeln, schlafe ich ein. Diesmal träume ich von ihm, wie wir durch die Kornfelder von Elisabethtown spazieren, und höre sein glöckchenartiges Lachen.

	Es ist mitten in der Nacht, als mich der Nachrichtenton meines Handys weckt. Schlaftrunken werfe ich einen Blick aufs Display und wundere mich über die unbekannte Nummer.

	 

	2.03 Uhr Unbekannt Hey Em, ich hoffe, ich wecke dich nicht. Ich wollte dir nur sagen, dass es mir leidtut, wenn ich dir heute Abend Angst gemacht habe.

	 

	Ich stutze. Mad? Ich richte mich auf und schreibe zurück:

	 

	2.04 Uhr Emily Mad? Woher hast du diese Nummer?

	
2.05 Uhr Unbekannt Ein Boss sollte wissen, wie er seine Angestellten erreicht. Habe ich dich geweckt?

	 

	2.05 Uhr Emily Ja, schon mal auf die Uhr geschaut? Normale Menschen schlafen um diese Uhrzeit.

	 

	Ich speichere seinen Kontakt. Als ich seinen Namen eintippe, zögere ich und schreibe statt ›Mad‹ schmunzelnd ›Häuptling‹. Lange starre ich auf das Display und warte. Doch er schickt nichts mehr zurück. Was ist los?

	 

	2.09 Uhr Emily Na toll! Jetzt bin ich hellwach, und du bist eingeschlafen.

	 

	2.10 Uhr Häuptling Nein, ich bin noch wach. Ich habe mich nur gefragt, ob du den persönlichen Grund wissen willst, warum ich meinen Großvater bestehle.

	 

	Was für eine Frage? Natürlich will ich das wissen.

	 

	2.11 Uhr Emily Schieß los, ich bin ganz Ohr.

	 

	2.12 Uhr Häuptling Nicht über Messenger. Zieh dich an, ich hole dich in zehn Minuten ab und zeige es dir.

	 

	Was soll ich darauf antworten? Was hat er vor? Wo will er um diese Uhrzeit mit mir hin? Ich knabbere an meinem Daumennagel und setze zweimal an, um etwas zu schreiben. Aber er kommt mir zuvor.

	 

	2.14 Uhr Häuptling Ich weiß genau, was du jetzt denkst. Weck eine deiner Cousinen, damit sie wissen, dass du mit mir einen nächtlichen Ausflug machst. In einer Stunde bringe ich dich zurück. Ehrenwort.

	 

	Ich schaue zu Teach hinüber. Soll ich oder lieber nicht? Kurzerhand schalte ich das kleine Nachtlicht ein und rüttle an ihr.

	Sie reckt sich und blinzelt. »Was ist los?«

	»Sorry, bist du wach?«

	»Jetzt schon«, sagt sie schläfrig.

	»Okay, hör zu. Mad will mich gleich abholen. Er zeigt mir, warum er den Whiskey seines Großvaters stiehlt. Und damit jemand Bescheid weiß, wecke ich dich. Er bringt mich in einer Stunde zurück.«

	Mit einem Schlag ist Teach putzmunter. »Hat er sie noch alle? Kann er das nicht am helllichten Tag machen, wie andere normale Menschen auch?«

	»Mad ist nicht normal«, erinnere ich sie.

	»Stimmt«, sagt sie augenrollend. »Und du lässt dich darauf ein?« Verwirrt schaut sie mir zu, wie ich vom Bett aufstehe und zu ihrem Kleiderschrank gehe.

	»Emily! Willst du das wirklich machen?« Sie setzt sich auf.

	»Er bringt mich in einer Stunde zurück. Ich weiß, dass er sein Wort halten wird. Er hat es versprochen.« Aus ihrem Schrank nehme ich eine Jeans und ein einfaches T-Shirt und ziehe mich an.

	»Und falls nicht?«

	Ich runzle die Stirn. »Du hast selbst gesagt, ich soll auf mein Bauchgefühl hören und herausfinden, warum Mad so ist, wie er ist.«

	»Schon, aber nicht mitten in der Nacht.«

	»Beruhige dich. Er wird mich schon nicht zerstückeln.« Nacheinander probiere ich Teachs Schuhe, bis ich Ballerinas gefunden habe, in denen ich gut laufen kann.

	»Na schön, aber richte ihm aus, falls er dir nur ein Haar krümmen sollte, dann …«

	»… hängst du ihn persönlich an seinen Eiern auf. Ich werde es ausrichten.« Ich schnappe mein Handy und drücke Teach noch einen Kuss auf die Wange.

	Als ich das Haus verlasse, sehe ich Mads Sportwagen an der Straße parken. Er lehnt mit verschränkten Armen an der Fahrertür, trägt legere Kleidung und sieht wie immer ziemlich gut aus. Ich brauche mich gar nicht umzudrehen und hinauf zu Teachs Zimmer zu schauen, ich weiß auch so, dass sie am Fenster steht.

	»Okay, McKinley, du hast eine Stunde, aber solltest du Dummheiten machen, kannst du davon ausgehen, dass Teach dich umbringen wird.«

	Er grinst. »Schon klar.«

	Er stemmt sich vom Wagen ab, nickt zu Teach hinauf, damit sie weiß, dass er ihre Botschaft verstanden hat.

	 

	***

	 

	Die Straßen sind leergefegt in Elisabethtown, und die meisten Menschen schlafen tief und fest. Leise dudelt das Radio, aber darauf achte ich kaum. Obwohl ich Mad nicht vertraue, fühle ich mich bei ihm seltsamerweise sicher. Ich bin zwar aufgeregt, aber das verberge ich.

	»Wo fahren wir hin?«, will ich von ihm wissen, als ich die Stille zwischen uns nicht mehr aushalte.

	»An einen Ort, der zu den wichtigsten in meinem Leben gehört.« Er steuert den Wagen Richtung Millennium Park. Den habe ich seit Toms Verschwinden nie wieder betreten. An dem Tag, als ich ihn verlor, war ich mit Freunden dort verabredet. Schnell schiebe ich die Gedanken beiseite.

	Wir fahren zum Stadtrand und biegen in eine Straße ein, in der hübsche Häuschen mit gepflegten Vorgärten stehen. Vor dem letzten Grundstück, das ein wenig abseits der anderen liegt, hält Mad an und parkt.

	»Du hast doch nicht etwa vor, um diese Uhrzeit jemanden mit einem Besuch zu belästigen?«

	»Doch, genau das. Steig aus.«

	Als wir den Wagen verlassen haben und zum Haus gehen, nimmt er meine Hand.

	»Keine Sorge, wir werden bereits erwartet.« Er steigt die Stufen zum Eingang hinauf.

	Tatsächlich brennt gedämpftes Licht in mehreren Zimmern, und als Mad die Haustür aufschließt, kommt uns lächelnd eine Frau den Flur entgegen. Sie hat eine kleine Decke um ihre Schultern gelegt.

	»Hallo Alma, ich hoffe, wir halten Sie nicht von Ihrem wohlverdienten Schlaf ab.« Mad zieht die Tür hinter uns zu.

	»Keine Sorge. Ich kann tagsüber ein Nickerchen machen. Das ist nicht so schlimm. Die besten Besuche finden zu unchristlicher Zeit statt, nicht wahr?« Sie lächelt und mustert mich freundlich.

	»Das ist Emily, eine Freundin.«

	Wir schütteln uns die Hände.

	»Ist sie wach?«, fragt Mad, läuft zu einer Tür und blickt Alma innehaltend an.

	»Oh ja. Sie kann es kaum erwarten«, muntert sie ihn auf hineinzugehen.

	Mad streckt seinen Kopf in den Raum und strahlt. Ich glaube, noch nie etwas Schöneres gesehen zu haben.

	»Mad, mein Junge«, ruft eine dünne Stimme erfreut. In dem sanft beleuchteten Zimmer liegt eine alte Frau in einem Krankenbett und streckt ihre zittrige Hand nach ihm aus. Direkt neben ihr steht ein Infusionsständer, und auf dem Nachttisch stapeln sich zu viele Medikamente. Sofort bin ich betroffen.

	Mad umfasst ihre Finger und beugt sich zu ihr hinunter, um sie zu küssen.

	»Ich hab den ganzen Tag geschlafen, was an dem Zeug liegt, das der Doktor mir gibt.«

	»Bestimmt. Hast du Schmerzen?«, will Mad besorgt wissen.

	Sie schüttelt den Kopf, und dann fällt ihr Blick auf mich.

	»Ich habe dir heute jemanden mitgebracht. Das ist Emily«, stellt mich Mad vor.

	Wir mustern uns. Sie hat ein vom Leben gezeichnetes Gesicht. Trotz ihrer vielen Falten kann ich erahnen, wie attraktiv die Frau in jüngeren Jahren gewesen sein muss. Sie hat wunderschöne grüne Augen, die mich an eine Frühlingswiese erinnern.

	»Emily, das ist mein Kindermädchen Enna. Sie kennt mich seit meiner Geburt und hat Alec und mich großgezogen.«

	»Hallo Enna.«

	Die Frau streckt mir ihre andere Hand entgegen. Ein wenig schüchtern ergreife ich sie, lächle.

	»Du bist die Tochter von Harvey Westham.«

	Ich nicke. »Harvey war mein Vater.«

	»Ich kannte ihn. Er war ein energischer Mann.«

	»Das stimmt.«

	Sie betrachtet mich und sieht dann zu Mad. »Sie ist tatsächlich so hübsch, wie du erzählt hast. Habe ich dir nicht immer gesagt, wenn zwei füreinander bestimmt sind, wird das Schicksal sie wieder zusammenführen?«

	Mad senkt den Blick und grinst. »Ja, das hast du mir mehr als einmal gesagt, aber Enna, es ist nicht so, wie du denkst.«

	»Halt die Klappe, Mad. Zerstör nicht den Moment«, fährt sie ihm mit brüchiger Stimme über den Mund.

	Was hat ihr Mad über mich erzählt?

	»Hau ihm auf die Finger, Kleine, wenn er sich nicht benimmt. Von den beiden McKinley-Jungen ist er der Rebell, der mit dem Kopf durch die Wand will. Er braucht eine starke Frau an seiner Seite, die ihm ebenbürtig ist.«

	»Jetzt ist es aber genug«, ermahnt Mad sein altes Kindermädchen. »Wenn du nicht aufhörst, erzähle ich Emily von deinen Krampfadern.«

	»Das wagst du nicht. Weiß sie schon, dass du Schweißfüße hast?«

	Im ersten Moment bin ich erschrocken, wie die beiden plötzlich miteinander reden, aber als sie sich gleich darauf angrinsen, verstehe ich, dass sie nur Spaß machen.

	»Es tut so gut, dich zu sehen, Junge. Erzähl mir von dir.«

	Mad berichtet ihr von seinen Clubs, von Silent und der Gala, vermeidet es aber, bei Letzterem ins Detail zu gehen. Enna saugt jedes seiner Worte auf wie ein Schwamm, aber wenn ich geglaubt habe, sie hätte nicht bemerkt, dass Mad ziemlich neutral von dem Fest bei seiner Familie erzählt, werde ich eines Besseren belehrt. Die Frau mag schwer krank sein, aber ihr Verstand ist scharfsinnig. 

	»Du hast sie wieder mit irgendwas gereizt und dich dann mit ihnen gestritten, nicht wahr?«

	Mad lacht. »Es ist unmöglich, dir etwas vorzumachen, Enna. Aber ja, ich habe Emily zur Gala mitgenommen. Das hat für einigen Aufruhr gesorgt.«

	»Sie ist eine Westham, selbstverständlich hat das deinem Großvater nicht gepasst, dem sturen Miesepeter, aber du hast es trotzdem getan.« Sie lächelt stolz, und kurz darauf fallen ihr die Augen zu, und ein leises Schnarchen ist zu hören. Mad und ich halten ihre Hand, die Spannung in ihren Fingern lässt nach, und vorsichtig, um sie nicht zu wecken, lösen wir uns von ihr.

	»Wo geht ihr hin?«, fragt sie mit geschlossenen Lidern.

	»Wir trinken im Wohnzimmer einen Kaffee. Schlaf ruhig, Enna. Spätestens morgen früh bin ich da. Dann beziehen Alma und ich dein Bett frisch.«

	Ich bin überrascht von Mads liebevoller Art, tief berührt von der tapferen Frau und traurig, weil ich spüre, wie viel sie ihm bedeutet.

	Wir verlassen leise den Raum, und Mad führt mich in ein Wohnzimmer, wo Alma uns Kaffee auf einem Tisch gerichtet hat. Im Vergleich zu der McKinley-Villa ist das Haus ziemlich altbacken eingerichtet, aber in jedem Winkel sieht man die Liebe zu Blumen und Erinnerungen, die zu Enna gehören. In einem Regal sind Bücher und auf einem veralteten Wohnzimmerschrank kleine Porzellanfiguren, die mein Dad als kitschige Staubfänger abgetan hätte. Ein Rollstuhl befindet sich neben einem Klavier, auf dem ebenfalls Bilderrahmen aufgestellt sind. Etliche Kreuzworträtselhefte stapeln sich auf einem Tisch, aber am meisten interessieren mich die unzähligen Fotos, die auf den Möbeln stehen und an den Wänden hängen. Es sind sogar Schwarzweißaufnahmen aus vergangener Zeit dabei, Bilder von Mad und seiner Familie.

	Er beobachtet mich, wie ich durch den Raum gehe und mir alles ansehe. Ein Foto betrachte ich länger. Es ist das gleiche, das er in seinem Schlafzimmer auf dem Regal hat. Darauf ist er als kleiner Junge zu sehen, wie er die Arme um Enna geschlungen hat, während die ihn lächelnd auf den Scheitel küsst.

	»Sie hat Krebs im Endstadium.«

	Kurz schließe ich die Augen und stelle den Bilderrahmen zurück.

	»Das tut mir sehr leid, Mad«, flüstere ich.

	»Ja, mir auch.« Er setzt sich an den Tisch, schenkt uns Kaffee ein und wartet, dass ich ebenfalls Platz nehme.

	Als ich vor ihm sitze, die Tasse zwischen meinen Händen halte, beginnt er zu erzählen.

	»Mein Großvater ist ein sehr harter und selbstgerechter Mann. Er hat es noch nie leiden können, wenn man sich nicht an seine Regeln hält. Ich habe mich immer schwergetan, mich nach der McKinley-Etikette zu richten, was unweigerlich zu einem Zerwürfnis führte, das nicht mehr zu kitten ist.«

	»Was ist passiert?«

	Mad senkt den Blick. »Nachdem mein Vater gestorben war, haben sie mich für seinen Tod verantwortlich gemacht.«

	»Dich? Wieso?«

	»Laut Polizei war es mein Joint, der den Brand ausgelöst hat.«

	Jetzt beginne ich zu begreifen. Das steht also zwischen der Familie und Mad.

	»Ich bin schuld, dass mein Vater bei dem Feuer ums Leben kam, durch mein verantwortungsloses Verhalten. Seit diesem Tag hasst mich mein Bruder, mein Großvater verachtet mich, und Mom hat zwar versucht, die Wogen zu glätten, aber ich glaube, dass Charles sie mit irgendetwas erpresst. Es verging kaum ein Tag, an dem die Situation im Hause McKinley nicht eskalierte.« Mad presst die Lippen aufeinander, und in seinem Blick liegt etwas, was ich nicht zu deuten vermag. Wut, Trauer, Verbitterung?

	»Enna wurde als Kindermädchen eingestellt, als ich noch ein Baby war. Soweit ich weiß, hat sie keine Angehörigen. Sie ergriff oft Partei für mich, wenn ich wieder etwas ausgefressen hatte, was oft zu Diskussionen und Streitereien führte. Nach Vaters Tod hat mein Großvater sie entlassen. Er ist eiskalt. Sie ist ein paar Jahre jünger als er und stand von heute auf morgen auf der Straße – mittellos. Nach allem, was sie für uns getan hat.«

	»Oh mein Gott. Die Arme.« Ich fasse mir an die Brust und bin erschüttert von Mads Erzählungen. »Was ist dann geschehen?«

	»Vorübergehend brachte ich sie bei einer Bekannten unter, aber ihre Lage verschlechterte sich, als sie schwer erkrankte. Ich war außer mir, weil ich nicht fassen konnte, wie herzlos mein Großvater war. Trotz ihrer Erkrankung war er nicht bereit, sie zu unterstützen. Also raffte ich alles Geld zusammen, kaufte dieses Haus und schwor, dass ich einen Weg finden würde, es ihm heimzuzahlen.«

	Meine Brauen heben sich. »Du bezahlst das alles?«

	»Sie ist wie eine Mutter für mich. Sie war all die Jahre mein Fels, ich konnte mich immer auf sie verlassen, selbst in den dunkelsten Stunden meines Lebens. Sie liebt mich, bedingungslos, ihr verdanke ich alles. Es ist das Mindeste, was ich für sie tun konnte.«

	Ich kann gar nicht sagen, was ich gerade empfinde. Das ist ein anderer Mad als der, den die Leute kennen. Er hat ein großes Herz, ist einfühlsam und opfert viel für die Menschen, die er liebt.

	»Irgendwann beschloss ich, selbst für Gerechtigkeit zu sorgen. Ich will, dass mein Großvater dafür büßt, was er ihr angetan hat. Also begann ich mit Silents Hilfe den Macallan-Whiskey aus seinem Keller zu stehlen, verkaufte ihn teuer und investierte in Ennas neues Zuhause. Alles, was du hier siehst, habe ich von dem Geld bezahlt. Es ist jetzt mitten in der Nacht, aber du solltest mal ihren Rosengarten sehen. Alles ist so eingerichtet, wie sie es sich ausgesucht hat. Sie sollte das Zuhause bekommen, das sie verdient hat. Sie liebt Blumen, Musik und ihre Katze Shelly.« Er deutet auf ein Körbchen, das neben dem Sofa steht. Ein getigertes Kätzchen schlummert darin.

	Mad lächelt schief. »Enna bekommt die beste ärztliche Versorgung, die ich finden konnte, einfach alles, was sie braucht. Auch ihre Pflegerin Alma, die inzwischen ihre Freundin geworden ist. Sie erbt nach Ennas Tod das Haus. Mein Großvater bezahlt somit unwissentlich die teuren Therapien und Medikamente.«

	»Weiß sie das?«

	»Nein, nur Silent, ich und jetzt du. Und das muss so bleiben«, sagt er nachdrücklich.

	»Natürlich.«

	»Selbst meine Männer wissen nur, dass der Whiskey ein Vermögen wert ist und wir ihn verkaufen, aber dass ich ihn stehle, davon haben sie keine Ahnung.«

	»Okay.«

	»Jetzt kennst du den persönlichen Grund, warum ich meinen Großvater bestehle.«

	Lange sehe ich Mad an und schäme mich fast, dass ich ihm unterstellt habe, geldgierig und egoistisch zu sein. Natürlich ist es nicht legal, aber moralisch kann ich ihn absolut verstehen. Es imponiert mir, dass er so für sie kämpft und sogar bereit ist, etwas zu tun, was ihm ziemlichen Ärger einbringen könnte. Aber die eiskalte Art seines Großvaters finde ich erschreckend.

	»Es tut mir leid, dass ich dich falsch eingeschätzt habe«, sage ich voller Wärme.

	»Schon gut. Die meisten Menschen unterschätzen mich, halten mich für einen oberflächlichen Idioten, der ich auch manchmal bin.« Mad trinkt einen Schluck von seinem Kaffee. Dann räuspert er sich. »Ich würde gern noch länger mit dir hierbleiben, aber irgendwie hänge ich an meinen Eiern. Ich sollte dich jetzt wieder nach Hause fahren.«

	 

	 


17 

	 

	
Emily 

	 

	 

	Ich bin so müde, als ich am nächsten Morgen unsanft geweckt werde. »Wach auf, Em. Dein Bruder ist unten, und ich glaube, er ist ziemlich sauer.«

	Blinzelnd öffne ich die Augen und sehe Kim, die vor dem Bett steht. Schläfrig strecke ich die Glieder und gähne ausgiebig. »Aiden? Warum?«

	Es ist noch zu früh, um wegen irgendetwas verärgert zu sein, außerdem bin ich zu erschöpft für eine Auseinandersetzung mit ihm.

	»Keine Ahnung. Los, du Schlafmütze, steh auf!« Sie zieht mir die Decke vom Körper.

	»Ist ja schon gut«, murre ich, schwinge die Beine aus dem Bett und richte mich auf.

	»Wo ist Teach?«

	»Du kennst sie doch. Sie steht immer mit den Hühnern auf. Und jetzt spring unter die Dusche und komm runter.« Sie verschwindet im Badezimmer, während ich mich noch mal ausstrecke. Ich höre, wie Kim das Wasser anstellt. »Beeil dich, in fünfzehn Minuten gibts Frühstück. Ich bin selbst neugierig, was Aiden schon wieder für ein Problem hat.«

	»Dann hätte ich noch fünf Minuten schlafen können. Ich brauche höchstens zehn«, maule ich, als sie hinausrauscht.

	Sie kommt zurück und streckt ihren Kopf herein. »Sag mal, hast du gestern irgendwann Hurley gesehen?«

	Ich überlege kurz, während ich frische Klamotten heraussuche und durchs Zimmer gehe. »Nein, warum?«

	Seufzend läuft sie zum Bett und lässt sich auf die Matratze plumpsen. An den dunklen Schatten unter ihren Augen sehe ich, dass sie kaum geschlafen hat. »Ich glaube, er will Schluss machen.«

	Ich runzle die Stirn und bleibe mit Unterwäsche in meiner Hand stehen. »Hurley? Wie kommst du darauf?«

	Sie hält ihren Blick traurig gesenkt. »Neulich hat er mir gesagt, dass er in nächster Zeit viel arbeiten muss, weshalb wir uns nicht oft sehen können. Normalerweise schreiben wir uns mehrmals am Tag Nachrichten, aber seit zwei Tagen meldet er sich immer seltener, und von gestern Mittag an überhaupt nicht mehr. Anrufe ignoriert er. Ich glaube, er hat eine andere.«

	Ich kenne Kim. Sie liebt Dramatik und geht immer gleich vom Schlimmsten aus. »Ach, Süße. Vielleicht hat er wirklich viel um die Ohren. Das muss ja nicht heißen, dass er dich betrügt.«

	»Ich weiß nicht, ich habe so ein komisches Gefühl, Em.«

	»Mach dir nicht so viele Gedanken. Er meldet sich bestimmt bald.«

	Sie zuckt die Achseln und erhebt sich. »Falls er eine andere hat, werde ich ihm in den Hintern treten.«

	»Da mache ich dann mit«, sage ich beschwörend, was sie zum Lächeln bringt.

	Sie läuft zur Tür. »Und jetzt sieh zu, dass du unter die Dusche kommst.«

	»Ist ja schon gut, du Sklaventreiberin«, meckere ich und schleppe mich ins Bad.

	Die Erinnerung an letzte Nacht lässt die Schmetterlinge in meinem Magen flattern. Wie einfühlsam und lieb Mad zu Enna gewesen ist und was er mir alles anvertraut hat. Noch immer bin ich gerührt von Ennas Geschichte und betroffen von Mads Vergangenheit. Das Leben ist manchmal einfach nicht fair.

	Knapp fünfzehn Minuten später betrete ich das Esszimmer, wo ein Frühstück und mein Bruder auf mich warten.

	Aiden sieht von einer Zeitung auf, als ich hereinkomme, und wettert sofort los. »Kannst du mir das erklären?«

	Er pfeffert die Tageszeitung über den Tisch in meine Richtung.

	»Ich wünsche dir auch einen guten Morgen, Bruderherz«, sage ich beißend und bedenke ihn mit einem frostigen Blick. Ich schnappe die Kaffeekanne und fülle meine Tasse.

	»Was hat das zu bedeuten, Emily?«, bohrt er mit einem Nicken zur Zeitung nach.

	Bevor ich nicht einen Schluck der braunen Brühe intus habe, kann ich ohnehin nicht klar denken. Genervt stelle ich die Tasse ab und lese.

	 

	Westham, McKinley und nackte Tatsachen

	 

	ziert in dicken schwarzen Buchstaben die Titelseite. Darunter ist ein Bild von Mad und mir zu sehen. Man kann deutlich erkennen, dass Mad nur eine Boxershorts trägt und ich einen BH und Slip. Gott! Wie peinlich! Ich schließe die Augen und verfluche im Geiste den Typen, der das Foto an die Presse weitergeleitet hat. Wie viel Geld ihm das wohl eingebracht hat?

	Ich blicke zu Aiden, der immer noch auf eine Antwort wartet.

	»Warum seid ihr nackt?«

	Ich seufze und verdrehe die Augen.

	»Das ist eine lange Geschichte, und übertreib nicht, die wichtigsten Stellen sind ja bedeckt«, weiche ich aus, weiß aber, dass er wie ein Terrier sein kann und mir keine Ruhe lassen wird, bis er jedes Detail der Story kennt.

	»Emily?«, sagt er mahnend. »Du weißt doch, was auf dem Spiel steht. Also, was war da gestern Abend los? Und wieso warst du bei den McKinleys? Du solltest Maddox ausspionieren, etwas für uns in Erfahrung bringen, das wir gegen ihn verwenden können. Ich habe den Eindruck, das alles ist nur ein Spaß für dich.«

	»Spaß? Na, herzlichen Dank auch. Ich bin diejenige, die deinen Mist hier ausbaden muss, also hör auf mir Vorhaltungen zu machen. Wenn es dir nicht passt, dann kannst du für McKinley die Putzfrau spielen, bis die Schulden, die du gemacht hast, beglichen sind.«

	Schuldbewusst senkt er den Blick. Ich verstehe ja seine Anspannung und dass so ein Bericht in der Zeitung nicht gerade förderlich ist, aber das ist noch lange kein Grund, mich so anzufahren.

	»Du hast recht. Entschuldige. Es sieht einfach so aus, als … Vergiss es, okay?«

	»Mad hat mich gebeten, ihn zu der Gala seiner Familie zu begleiten. Nichts weiter. Im Laufe des Abends hatten wir eine Meinungsverschiedenheit, die zugegebenermaßen ein wenig ausgeufert ist.«

	»Was? Aber …?« Fassungslos sieht mich Aiden an, und plötzlich friert sein Gesicht ein. »Hat er dich etwa …?« Er schluckt. »Hat er dich angefasst?« So, wie es sich für einen großen Bruder gehört, ballt er die Fäuste und presst die Lippen zusammen.

	Ich schüttle den Kopf. »Nein, hat er nicht.«

	Sofort entspannt sich Aiden wieder.

	Ich seufze. »Er hat mir ein ziemlich teures Kleid für diesen Abend gekauft. Wir haben uns gestritten, und in meiner Wut habe ich es ausgezogen.«

	Aiden reißt die Brauen hoch. »Vor all den Leuten?«

	Ich rolle die Augen. »Ja, ich weiß, aber mein Temperament ging mit mir durch. Ich wollte einfach nichts an mir haben, das er bezahlt hat.«

	»Okay. Und warum ist er dann ebenfalls nackt?«

	Ich zucke die Schultern. »Keine Ahnung. Er … ist eben verrückt.«

	Aiden schüttelt ungläubig den Kopf. »Das seid ihr beide. Und was hast du bisher herausgefunden? Mit wem macht er Geschäfte? Gibt es irgendwas, womit wir uns aus unserer Lage befreien können?«

	Ich hole Luft, um zu antworten. Ich könnte ihm von Mr. Wick erzählen oder vom Diebstahl des Macallan-Whiskeys, aber nach allem, was ich gestern über Mad erfahren habe, käme ich mir wie eine miese Spionin vor, und Aiden würde sofort alle Hebel in Bewegung setzen und Mad damit schaden.

	»Nein, noch nichts«, erwidere ich und vermeide es, ihn anzusehen.

	»Das gibt es doch nicht. Jeder weiß, dass der Kerl kriminell ist. Es muss etwas zu finden sein«, murrt er enttäuscht.

	Mein Bruder spricht genau das aus, was alle denken, aber kaum jemand kennt den Mad, den ich letzte Nacht kennengelernt habe. Ich durfte einen winzigen Blick hinter seine Fassade werfen, doch Aiden würde das nicht gelten lassen.

	»Hast du mitbekommen, was im McKinley-Werk vor zwei Tagen passiert ist?«, fragt er und kommt auf ein anderes Thema.

	»Nein, was denn?«

	»Die Abluftanlage hat nicht richtig funktioniert, mehrere Mitarbeiter mussten mit Vergiftungserscheinungen ins Krankenhaus.«

	»Oh nein!« 

	»Sie haben Glück gehabt, dass man es rechtzeitig bemerkt hat, bevor noch Schlimmeres passieren konnte. Tja, das kommt davon, wenn sie ihre Anlage nicht regelmäßig warten.«

	»Du weißt doch gar nicht, ob das daran lag«, wende ich ein. »Was ist mit unserer Anlage? Ist da alles auf dem neusten Stand?«

	Aiden sieht mich lange an. »Das spielt bald keine Rolle mehr für uns.«

	»Wieso?«

	»Weil ich Woodward entlassen musste«, sagt er in die Stille und verbirgt sein Gesicht hinter seinen Händen.

	Mir klappt der Mund auf. »Du hast was?«

	Barron Woodward, unser Master Distiller, ist das Herzstück unseres Unternehmens. Ohne ihn läuft nichts, und die Produktion wird stillgelegt. Er arbeitet seit über dreißig Jahren für uns, war maßgeblich daran beteiligt, unseren Whiskey zu perfektionieren. Wenn er das flüssige Gold für uns nicht mehr ansetzt, die Abfüllanlagen ruhen, dann … Oh Gott! Es bedeutet: Die Westham-Destillerie ist am Ende.

	»Ich hatte keine Wahl, Em. Ich kann das Getreide im Moment nicht kaufen und ihn bezahlen schon zweimal nicht.«

	»Scheiße.«

	»Es hat sich abgezeichnet, dass es so kommen würde.«

	Geschockt starre ich ins Nichts. Jahrzehnte hat Barron für uns gearbeitet, damals mit Dad nächtelang an Rezepturen getüftelt und mitgeholfen, die Firma aufzubauen. Er ist mit Westham Distillery verwurzelt, ich kenne ihn schon mein ganzes Leben und … Ich schließe die Augen und sehe Dad vor mir. Habe ich zu wenig getan? Aber was hätte ich tun können?

	Ein Gedanke keimt plötzlich in mir auf, bei dem mir flau im Magen wird. Diese Idee könnte Barron und die anderen Mitarbeiter retten, aber sie würde auch das neue zarte Band zwischen Mad und mir zerstören. Ich bin zerrissen, weiß nicht, was ich tun soll. Doch dann stelle ich mir Mad in meiner Situation vor. Er würde alles tun, um das, was er liebt, zu schützen, selbst wenn es etwas Unrechtes wäre.

	Ich straffe die Schultern und schaue auf einen imaginären Punkt vor mir. Ich muss es zumindest versuchen. Mad wird es verstehen. Entschlossen erhebe ich mich, umrunde den Tisch und küsse meinem Bruder flüchtig auf die Wange. »Sorry, ich muss los.«

	»Wo willst du hin?«, ruft mir Aiden überrascht hinterher.

	»Arbeiten.« Statt den Schwanz einzuziehen, muss ich mich zusammenreißen, mutig sein und den Stier bei den Hörnern packen.

	 

	***

	 

	In einem Baumarkt kaufe ich ein Quick Key easy Set, womit man, laut Hersteller, ganz schnell und einfach einen Schlüssel kopieren und ausgießen kann. Im Prinzip ist das gar nicht so schwer, viel komplizierter wird es sein, an das Original zu kommen.

	Zwanzig Minuten später bin ich schon bei Mads Villa. Die Jalousien sind noch heruntergelassen, und alles ist ruhig und friedlich. Mad ist nicht gerade ein Frühaufsteher, und so erhoffe ich mir eine Chance, nach den Flaschen suchen zu können. Ich nehme das Schlüssel-Set aus der Verpackung und lese die Anleitung. In eine kleine Metalldose muss ich eine Knetmasse füllen, um den Originalschlüssel später dort einzudrücken. Ich halte mich genau an die Vorgaben, verstaue den Rest in meinem Handschuhfach und stecke die Dose in meine Hosentasche.

	Ein wenig aufgeregt bin ich schon, als ich am Eingang vorbei zur Garage gehe. Dort schaue ich mich vorsichtig nach Silent um, der um diese Zeit meistens irgendetwas repariert. Der Wagen, mit dem er gestern die Whiskeyflaschen abgeholt und transportiert hat, steht bei den anderen Autos, aber von ihm selbst ist nichts zu sehen. Sofort werfe ich einen Blick ins Wageninnere, und natürlich ist die Decke, in die die Flaschen eingewickelt waren, verschwunden. Das hätte ich mir auch denken können. Was soll ich tun, wenn sie die edlen Tropfen schon verkauft haben? Damit muss ich rechnen, aber diesen Gedanken schiebe ich erst mal beiseite. Nach wie vor besteht die Chance, dass die Flaschen noch in Mads Besitz sind. Vielleicht bewahrt er sie in seinem Privatzimmer auf.

	Wie erwartet ist es in der Villa still, als mich Conchita hereinlässt. Sie lächelt mich an. »Buenos días, Hija.«

	»Guten Morgen. Wie geht es dir heute?«, frage ich sie interessiert, als ich ihr in die Waschküche folge.

	»Meine Kreuz bringen mich um«, jammert sie und reibt mit den Fingern über die schmerzende Stelle. Im Wäscheraum bückt sie sich, um die nasse Wäsche aufzuhängen.

	»Warte, lass mich das machen.« Ich nehme ihr das Kleidungsstück aus der Hand und klammere es an die Leine.

	»Du eres un ángel.« Liebevoll sieht sie mich an. Mein Mexikanisch ist nicht gut, aber ich glaube, sie hat mich gerade einen Engel genannt.

	Ich lächle und deute auf den riesigen Korb mit Wäsche, der auf dem Boden steht. »Ich habe früher meiner Mom auch oft geholfen. Ich übernehme das, Conchita.«

	»Gracias.«

	Ich beginne die Wäschestücke auf die Leine zu hängen. »Wo sind denn alle? Schlafen sie noch?«

	Conchita zuckt mit den Schultern. »Ich nicht wissen, niemand gesehen heute Morgen.«

	»Okay. Bei der Gelegenheit werde ich oben das Büro aufräumen und sauber machen. Mr. McKinley meinte neulich, das soll ich übernehmen.«

	Sie nickt einverstanden. »Muy bien, mi Ángel. Ich kochen gehen.« Conchita tätschelt meine Schulter und verlässt den Waschraum. Ich kann gar nicht schnell genug die Wäsche auf die Leine klemmen. Es macht mir nichts aus, allerdings entdecke ich zwischen seinen Socken und einigen T-Shirts auch einen Stringtanga. Trägt Mad den etwa selbst? Oder hat er eine Dauerfreundin, deren Klamotten mitgewaschen werden? Schon bei dem Gedanken wird mir ganz heiß.

	Als ich endlich alles zum Trocknen aufgehängt habe, schaue ich mich im Wohnzimmer um. Hier ist niemand, auch im Garten nicht. Aus der Abstellkammer neben der Waschküche entnehme ich Putzutensilien und schleiche mich die Treppe in das obere Stockwerk hinauf. Es ist still im Flur, aber bei jedem Schritt, mit dem ich mich Mads Schlafzimmer nähere, erhöht sich mein Herzschlag. Sachte schiebe ich die Tür ein wenig auf. Wie üblich ist es ziemlich unordentlich. Doch zwischen den Klamotten und den Dingen, die nicht an ihrem Platz stehen, entdecke ich Scherben einer zerbrochenen Whiskeyflasche, gleich daneben heruntergefegte Bücher, die sonst im Regal aufgereiht sind. Instinktiv weiß ich, dass etwas nicht stimmt. Hat Mad letzte Nacht eine wilde Orgie gefeiert?

	Vorsichtig schiebe ich die Tür weiter auf, sodass ich zum Bett schauen kann. Dort liegt er auf dem Bauch, diesmal allein. Sein Arm hängt schlaff an der Matratze herunter, und eine Haarsträhne fällt ihm vor die Augen. Sein Mund steht leicht offen, und ich kann ein leises Schnarchgeräusch hören. Er wirkt so unschuldig, und kurz flammt mein schlechtes Gewissen auf, das ich aber unterdrücken muss. Wärme überkommt mich bei dem Anblick, und voller Zerrissenheit trete ich näher. Mad scheint, abgesehen von unserem nächtlichen Ausflug, eine schwierige Nacht hinter sich zu haben, was auch die Scherben erklären würde. Mitleid überschwemmt mein Herz, und je länger mein Blick auf ihm ruht, desto stärker muss ich dem Drang widerstehen, die Haarsträhne aus seinem Gesicht zu streichen.

	Als ich auf dem Nachttisch seinen Schlüsselbund entdecke, wische ich den zarten Anflug von Sentimentalität beiseite. Es sind nur drei Schlüssel an einem Ring befestigt. Einer, der aussieht wie ein Hausschlüssel, ein Autoschlüssel und ein goldener. Ich bin mir ziemlich sicher, dass dieser zum Schloss seines Privatzimmers passt. Ob ich es wagen kann?

	Ich beobachte ihn. Mad atmet ruhig und gleichmäßig, schläft tief und fest. Das ist vielleicht die Gelegenheit. Mein Herz rast, als ich so lautlos wie möglich meine Hand nach dem Schlüsselbund ausstrecke. Dabei behalte ich Mad im Blick, achte genau auf seine Atmung. Anspannung und unangenehme Gefühle mischen sich. Gerade als ich den Bund zu fassen bekomme und das Metall zwischen meinen Fingern ein winziges Geräusch von sich gibt, seufzt Mad und dreht sich auf den Rücken. Mir wird beinahe schlecht vor Aufregung. Bitte, schlaf weiter! Er tut es, und vor Erleichterung schließe ich die Lider.

	Lautlos ziehe ich mich mit der Beute zurück in den Flur. Ich zittere, als ich die Dose mit der Knetmasse aus meiner Hosentasche fische und den goldenen Schlüssel hineindrücke. Jetzt bloß nicht hektisch werden. Den Behälter lege ich behutsam in den Putzeimer, drapiere einen Putzlappen darüber und beeile mich, den Schlüsselbund zurückzubringen. Auf Zehenspitzen schleiche ich mich wieder hinein. Zum Glück liegt der kleine Teufel noch genau wie vorher auf dem Rücken und schläft seinen Rausch aus. Voller Stolz und mit einer gehörigen Portion Adrenalin im Blut schaffe ich es, die Schlüssel abzulegen. Mir fällt ein Stein vom Herzen. Lautlos wende ich mich von Mad ab und gehe. Plötzlich werde ich am Handgelenk gepackt und ruckartig aufs Bett geworfen. Ich weiß nicht, wie mir geschieht, Mad stürzt sich auf mich und hält mich an beiden Händen fest. Ich kreische erschrocken und bin einem Herzinfarkt nahe.

	»Nicht so eilig, meine Schöne. Ich glaube, du schuldest mir ein paar Erklärungen.«

	 

	***

	 

	Ich schnappe nach Luft, und mein Herz macht einen Satz. Nein! Nein! Nein! War er schon die ganze Zeit wach? Hat er mich beobachtet, wie ich seinen Schlüssel genommen habe? Verdammter Mist! Ich bin definitiv eingeschüchtert und auf ein Erwischt-werden nicht vorbereitet. Tausend Gedanken schießen mir durch den Kopf. Vor allem weil er direkt auf mir liegt, sein Griff um meine Handgelenke fest ist und er mich mit seinen tiefblauen Augen argwöhnisch ansieht. Er ist ziemlich verschlafen, sein Haar so durcheinander wie ein Heuhaufen, und an seiner Wange prangt noch der Abdruck des Kissens.

	»Was zur Hölle machst du hier, Emily?«

	Ich keuche und weiß nicht, was ich sagen soll, ich bin so überrascht von seiner Aktion, dass mir völlig wirre Dinge durch den Kopf gehen.

	»Ich habe eine Wassermelone getragen«, kommt es spontan über meine Lippen, sodass ich selbst einen Moment innehalten muss. Ups! Habe ich das wirklich gesagt?

	Mad runzelt die Stirn und mustert mich. »Bist du betrunken?«

	Ich traue mich nicht, den Mund aufzumachen, aus Angst, erneut etwas Dämliches zu sagen, und schüttle den Kopf.

	»Dann erklär mir bitte, was mein Schlüssel mit einer Wassermelone zu tun hat?«

	Großer Gott! Er weiß, dass ich an seinem Schlüsselbund war!

	»Ich … Ich …« Tief atme ich aus, um meine Gedanken zu sortieren. Dabei kann ich nur an die Knetmasse im Putzeimer denken. Ich bin doch nicht so weit gekommen, um jetzt alles wieder zu verlieren.

	»Vergiss, was ich eben gesagt habe. Du wolltest, dass ich das Büro und die Räume hier oben sauber mache, dann solltest du auch dafür sorgen, dass die Türen offen sind, oder mir einen Schlüssel geben«, belehre ich ihn so selbstbewusst wie möglich. Ich schicke ein Stoßgebet gen Himmel, dass er mir die Flunkerei abnimmt. Unendliche Sekunden vergehen.

	Nachdenklich neigt er ein wenig den Kopf, hat die Brauen zusammengezogen und mustert mich misstrauisch. Dann blickt er hinüber zur Tür, und mein Pokerface droht in sich zusammenzufallen.

	»Unterbrich mich bitte, wenn ich falschliege. War es nicht so, dass du unseren Deal abgeblasen hast?«

	»Ja, das stimmt«, antworte ich kleinlaut.

	Erneut folgt ein Schweigen. »Und nachdem ich dich gestern nach Hause gebracht habe, hast du auch nicht angedeutet, es rückgängig zu machen.«

	»Auch das stimmt.«

	»Wieso bist du dann hier?«

	Ich senke den Blick und versuche verzweifelt demütig zu sein, was mir schwerfällt.

	»Also, versteh mich nicht falsch, es stört mich nicht, dich in meinem Bett zu haben, ganz im Gegenteil, Herzchen. Du darfst dich jederzeit zu mir legen, aber heimlich, still und leise ist nicht so mein Ding. Ich mag es laut, wild und leidenschaftlich.« Er grinst anzüglich, und meine innere Diva leckt sich sinnlich über die Lippen, reißt ihren BH auf und streckt ihm ihre nackten Brüste entgegen. Ich rolle die Augen. Der Mistkerl will, dass ich zu Kreuze krieche. Normalerweise wäre das bei einem McKinley keine Option, doch wenn ich möchte, dass er mir glaubt, bleibt mir wohl keine andere Wahl. Also beiße ich in den sauren Apfel.

	»Es könnte sein, dass ich gestern ein ganz klein wenig überreagiert habe«, gebe ich zu.

	»Ja?«, fordert er mich auf weiterzusprechen.

	Es kostet mich Überwindung, aber ich mache es für Barron und unsere Angestellten.

	»Es tut mir leid, Mad«, flüstere ich so leise, dass auch ich es kaum hören kann.

	»Was? Bitte etwas lauter.«

	Für meinen Geschmack spielt er seine Machtposition ein wenig zu viel aus. Ich schnaufe genervt. »Es tut mir leid, okay? Kannst du von mir runtergehen? Dein Saustall räumt sich nicht von allein auf.«

	Er stutzt. »Moment! Ist das alles?«

	In seinen Augen funkelt es, und mittlerweile kenne ich ihn gut genug, um zu wissen, dass er seine Spielchen weitertreiben wird.

	»Was denn noch? Ich habe mich doch entschuldigt«, protestiere ich.

	»Schon, aber ich will, dass du mich darum bittest, nett und freundlich und mit ein wenig mehr Liebe zum Detail.«

	Gereizt beiße ich die Zähne zusammen, und hätte ich die Hände frei, würde ich ihn erwürgen. »Du nutzt die Situation mal wieder aus, McKinley.«

	»Ich habe noch nicht mal angefangen, etwas auszunutzen.« Er grinst, verlagert sein Gewicht und stemmt seine Ellenbogen auf der Matratze ab. Überdeutlich spüre ich die Beule in seiner Hose, die gegen meinen Bauch drückt, und für einen kurzen Moment bin ich abgelenkt. Mein Körper reagiert mit einem intensiven Ziehen im Unterleib, was ich im Augenblick nicht gebrauchen kann.

	»Also?«

	Ich weiche seinem Blick aus, schlucke, und Sekunden verstreichen.

	»Bitte«, presse ich unfreiwillig hervor.

	»Bitte, lieber Mad«, verbessert er mich.

	Oh, ich hasse ihn. »Bitte, lieber Mad.«

	Ein Strahlen breitet sich auf seinem Gesicht aus, und er scheint endlich zufrieden zu sein.

	»In Ordnung. Du darfst wieder mein Mädchen für alles sein«, sagt er betont langsam. 

	»Dann geh jetzt runter von mir. Es gibt viel zu tun.« Ich versuche mich von seinem Gewicht zu befreien, habe aber keine Chance.

	»Warte, lass mich dein schönes Gesicht noch ein wenig bewundern. Du hast mir gefehlt, Em.«

	Hitze strömt in meine Wangen. »Wir haben uns gerade mal fünf Stunden nicht gesehen.«

	»Eine Ewigkeit, wenn du mich fragst. Ich bin froh, dass du hier bist. Ich habe nachgedacht. Ich hoffe, das, was ich dir erzählt habe, bleibt unter uns.«

	»Natürlich.«

	»Vertraust du mir denn jetzt?«

	»Vielleicht.«

	»Was muss ich tun, um dein Vertrauen zu gewinnen?«

	Gott! Wieso fragt er mich solche Dinge, wenn ich im Begriff bin, ihn zu hintergehen, sogar auf erbärmlichste Art und Weise. »Für den Anfang könntest du mich wieder freigeben.«

	Tatsächlich lässt er meine Handgelenke los, bleibt aber auf mir liegen. Er streicht mir eine Haarsträhne aus der Stirn und schaut mir so tief in die Augen, dass ich das Gefühl habe, er könnte in mich hineinfallen und meinen Verrat erkennen. Sein Blick ist intensiv, beinahe intim, sogar vertraut. Es ist, als wäre alles zwischen uns gesagt. Er verwirrt mich, und es beginnt in mir zu arbeiten. Mein Inneres wärmt sich, und eine Klarheit vertreibt den trüben Nebel, wie ich sie noch nie erlebt habe. Mein Magen flattert, und in meinem Kopf herrscht vollkommene Leere. Mein Plan, die Macallan-Flaschen zu stehlen, verpufft, je länger er mich so ansieht.

	Er liegt ruhig auf mir, und ich habe endlich den Mad vor mir, den ich in unserer Nacht damals kennengelernt habe. Er ist jetzt nicht der Macho, der Bad Boy oder der fiese Geschäftsmann, der keine Rücksicht auf andere nimmt, sondern eine geschundene Seele, die Angst hat und einsam ist. Seit heute Nacht weiß ich, dass vieles nur Show ist und kaum jemand den wahren Mad kennt. Ich spüre, dass er mich das alles sehen lassen will. Mein Herz kommt aus dem Takt, als ich das zu verstehen beginne. Ich bin neugierig, würde gern wissen, was dahintersteckt, aber ich habe auch Angst.

	Plötzlich, als könnte er all meine Gedanken lesen, wendet er den Blick ab und lehnt sein Gesicht an meine Halsbeuge. Er schnuppert an mir. »Du riechst so gut«, sagt er rau. »Genau wie damals. Erinnerst du dich?«

	»Ja«, flüstere ich benommen. Ich schließe die Augen und erforsche dieses fremde, aber schöne Gefühl, gebe mich dem einen Moment hin. Der Sturm zwischen uns beiden hat sich, seit wir Enna besucht haben, verzogen. Wärme und Frieden wallen auf, wäre da nicht der Entschluss, den ich getroffen habe.

	»Dein Herz rast, etwa wegen mir?« Er grinst amüsiert.

	Ich schlucke, und Mad treibt mein Herz noch schneller an, als er mit einem Finger über meine Lippen streicht und diese Berührung ein Kribbeln in mir erzeugt. »Emily Westham, wenn du mich so ansiehst, dann … will ich dich küssen … überall.« Seine Hand wandert langsam meinen Körper entlang, und ich spüre überdeutlich seine Erektion an meinem Bauch. »Darf ich?«

	Gott! Alles in mir summt und flattert, sehnt sich nach ihm. Gerade will ich schüchtern mit dem Kopf nicken, als uns irgendein Klingeln unterbricht. Mad verzieht bedauernd das Gesicht und zieht sich seufzend zurück. Er sucht nach seinem Handy und findet es auf dem Boden neben dem Bett. Er geht ran, während ich mich aufsetze, um zu begreifen, was eben geschehen ist.

	Schnell rutsche ich von der Matratze und richte mein Haar. Mad spricht mit dem Anrufer, gibt knappe Antworten und massiert mit Daumen und Zeigefinger seine Nasenwurzel. Er ist abgelenkt von irgendwelchen Problemen, was ich nutze, um den Putzeimer mit dem Schlüsselabdruck in Sicherheit zu bringen. Es ist nicht nur die Knetmasse, die mich fliehen lässt, sondern auch die Erkenntnis, dass Teach vielleicht recht hatte. Ich empfinde etwas für Maddox McKinley.

	Ich brauche Zeit, um nachzudenken. Hastig greife ich nach dem Eimer und eile hinunter. Mit jeder Stufe, die ich hinter mir lasse, keimt mehr und mehr ein schlechtes Gewissen in mir auf. Bin ich jetzt, da ich mir eingestehen muss, dass ich Gefühle habe, immer noch bereit, ihn zu belügen und zu täuschen? Verdammt! Das ist nicht fair. Aber wer gibt mir eine Garantie, dass das zwischen Mad und mir nicht wieder eine seiner Launen ist?

	 


18 

	 

	
Emily

	 

	 

	Nachdem ich die Knetmasse sicher in meiner Handtasche verstaut und sich meine Nerven einigermaßen beruhigt haben, stoße ich im Eingangsbereich auf Popcorn. Er ist sichtlich überrascht und hält mitten in der Bewegung inne. »Emily?«

	Ich lächle. »Guten Morgen.«

	»Du hier? Mad sagte …« 

	»Ja, ich habe es mir anders überlegt.«

	Er nickt nachdenklich. »Okay. Das ist … gut. Wo ist der Boss?«

	»Zuletzt war er in seinem Schlafzimmer. Ich wollte nach oben, um sauber zu machen.« Ich schwenke den Putzeimer in meiner Hand.

	Dann stößt Silent zu uns. Er mustert mich genauso fragend, sogar noch ein wenig irritierter, doch er schweigt – wie immer.

	»Gehen wir«, weist Popcorn ihn an, und sie laufen mit betretenen Mienen die Treppe hinauf.

	»Was ist denn los? Gibt es Probleme?«, will ich neugierig wissen, erhalte jedoch keine Antwort. Von oben höre ich Mads Stimme, bevor die Männer murmelnd im Büro verschwinden. Irgendetwas stimmt nicht, und ich gehe ihnen nach.

	Popcorn will die Tür hinter sich schließen, streckt aber seinen Kopf heraus. »Emily, wärst du bitte so nett und besorgst uns kräftigen Kaffee?«

	»Natürlich.«

	Dann ist die Bürotür zu, und ich bleibe mit einer Menge Fragen zurück. In der Küche bereitet Conchita alles auf einem Tablett vor. Ich bin mir sicher, dass die Köchin weder eine Ahnung von Mads Geschäften noch von seinen Problemen hat, aber vielleicht hat sie irgendetwas mitbekommen. Grübelnd sitze ich an der Theke und stütze meinen Kopf mit der Hand ab.

	»Du haben Kummer, Cariño?«, fragt Conchita, gießt den Kaffee in drei Tassen, während sie mich prüfend ansieht.

	»Ich? Nein. Ich frage mich nur, warum Popcorn und Silent so besorgt ausgesehen haben. Weißt du, was los ist?«

	»Ich nix wissen. Senior Silent gucken immer finster und Senior Popcorn …« Sie zuckt mit den Schultern. »Geschäftsleute, ich nix verstehen davon.« Sie stellt die Kanne ab und reicht mir das Tablett.

	»Okay. Danke.« Ich gehe hoch. Oben angekommen höre ich Mad im Büro lautstark fluchen. Lauschend halte ich inne.

	»Verdammte Scheiße, das kann nicht sein. Silent hat die Flaschen wie vereinbart mitgenommen.«

	»Ich habe sie in unserem Versteck platziert«, versichert Silent leise.

	»Aber dann wären sie jetzt da«, meint Mad gereizt. »Wo ist Hurley? Er soll hinfahren und nachsehen.«

	»Ich habe mehrmals versucht, ihn zu erreichen. Aber er geht nicht ans Handy. Emilys Cousine Kim hat mich angerufen und gefragt, wo er ist«, sagt Popcorn.

	»Findet ihr das nicht seltsam? Die Flaschen und Hurley sind verschwunden«, sinniert Mad.

	Kaum hat er das ausgesprochen, begreife ich und schrumpfe innerlich zusammen, weil meine Hoffnung damit schwindet.

	»Das kann ich mir nicht vorstellen«, erwidert Popcorn.

	»Ruf ihn an«, befiehlt Mad.

	Der Lautsprecher des Telefons ist eingeschaltet, und im Raum ertönt ein Klingelzeichen. Leise klopfe ich an, öffne mit dem Ellenbogen die Tür und betrete mit dem Tablett das Büro. Mad steht am Fenster und sieht schweigend hinaus. Popcorn gibt mir ein Zeichen, dass ich alles auf dem Tisch abstellen soll, während er wartet, dass Hurley abnimmt. Ich verteile die Tassen und spüre deutlich die Anspannung unter den Männern.

	»Keine Ahnung, wo er steckt«, meint Popcorn. 

	»Leg auf«, fordert Mad. »Ich gehe ihn suchen. Silent, du kommst mit mir. Sag Milow Bescheid, er soll alles absuchen.« Mad verlässt den Raum, und kurze Zeit später hören wir, wie die Motoren der Harleys anspringen.

	»Was ist denn los?«, frage ich beiläufig.

	Popcorn starrt schweigend auf einen imaginären Punkt. »So einiges«, murmelt er seufzend und sieht dann zu mir auf. »Jetzt hast du den Kaffee umsonst hochgebracht. Setz dich doch und trink einen mit mir, ja?«

	Das lasse ich mir nicht zweimal sagen, nehme auf dem Stuhl vor ihm Platz und greife nach einer Tasse. Vielleicht ist er in Redelaune und erzählt mehr.

	Er lehnt sich zurück und streckt seine Glieder aus. »Was für ein Morgen. Überall nur Baustellen.« Er schüttelt den Kopf. »Reden wir von schönen Dingen. Wie war die Gala? Wie man hört, sollst du wunderschön ausgesehen haben. Wie haben die McKinleys reagiert?«

	Ich bin überrascht von seinem Themenwechsel. Ich hätte lieber mehr über die verschwundenen Flaschen erfahren. »Ehrlich gesagt war es seltsam. Tessa war die Einzige, die freundlich zu mir war. Du kennst sie doch bestimmt.«

	»Nur flüchtig. Und der Großvater?«

	»Er war misstrauisch, was ich ihm nicht verdenken kann. Wir Westhams und die McKinleys streiten schon seit Jahrzehnten.«

	»Ja, das habe ich irgendwo aufgeschnappt. Warum eigentlich?«

	Ich zucke mit den Schultern. »Das weiß ich selbst nicht so genau. Ich schätze, das hängt mit den Destillerien zusammen. Beide Unternehmen sind schon immer Konkurrenten gewesen, das hat sich bis heute nicht geändert.«

	Popcorn nickt wissend, und ich trinke einen Schluck. Er senkt den Blick in seine Tasse. »Wie war das damals für dich und deine Familie, als euch bewusst wurde, dass dein kleiner Bruder vielleicht nicht zurückkommen wird?«

	Popcorns Frage erwischt mich eiskalt. Die Farbe weicht aus meinem Gesicht, und der Schmerz bohrt sich in meine Eingeweide.

	»Vergiss es.« Er winkt plötzlich ab. »Ich wollte nicht indiskret sein. Es hat mich nur interessiert. Verzeih mir bitte.«

	»Nein, schon gut«, sage ich versöhnlich, schaffe es aber nicht, ihn anzusehen. »Es ist eine Wunde, die niemals heilt. Es ist ein schreckliches Gefühl, nicht zu wissen, was damals geschehen ist. Das hat unsere Familie schwer getroffen, sogar beinahe zerstört.«

	»Das kann ich verstehen. Das muss grausam für euch gewesen sein.«

	»Es war Folter«, erzähle ich und erinnere mich an diese grauenhafte Zeit. »Ein Kind verschwindet spurlos, und die Fantasie geht mit dir durch. Die Angst ist so überwältigend, dass du das Gefühl hast, zu sterben. Wochenlang kannst du an nichts anderes mehr denken, es frisst dich auf, und alles Lebendige in dir verkümmert. Am Tag seines Verschwindens war ich noch ein normaler Teenager, hatte nur mein Vergnügen im Kopf, und wenige Stunden später bin ich …« Ich schlucke und sehe Popcorn in die Augen. »Nichts war mehr so, wie es vorher war. Wir haben uns alle verändert. Das war unerträglich für jeden von uns. Man hat nie Gewissheit. Hätte man ihn wenigstens irgendwann gefunden, hätten wir Abschied nehmen und ihn beerdigen können, aber so kann man niemals damit abschließen. Das ist schlimm für uns alle.«

	»Das tut mir sehr leid für euch.«

	Ich nicke traurig, und genau in diesem Moment klingelt das Telefon. Er nimmt das Gespräch entgegen. »Ja? … Bist du sicher? Okay. Ja, bis gleich.«

	Er legt auf.

	»Habt ihr euer Problem lösen können?«

	»Nein, leider nicht. Ich muss ein paar Telefonate erledigen.«

	»Okay.« Ich räume das Kaffeegeschirr zusammen und verlasse das Büro.

	 

	***

	 

	Mad und seine Männer kommen zurück und verschanzen sich im Wohnzimmer, wo sie stundenlang ein Meeting abhalten. Ich mache mir Sorgen, weil ich in den Gesichtern den Ernst der Lage erkenne. Gegen Nachmittag verkündet Popcorn, dass Conchita und ich früher Feierabend machen können.

	Als ich nach Hause komme, vermeide ich es, bei Aiden vorbeizuschauen. Ich habe keine Lust, ihm erneut Bericht zu erstatten von Dingen, die ich ihm nicht erzählen will. Ich weiß, dass ich mich vor einer Entscheidung drücke, aber ich brauche etwas Zeit, um nachzudenken.

	In meinem Zimmer mache ich mich daran, den Schlüssel anzufertigen, so wie es in der Anleitung steht. Kurze Zeit später halte ich einen Ersatzschlüssel in den Händen, der mir die Tür zu Mads Privatzimmer öffnen wird. Nachdenklich lege ich mich aufs Bett. Ob er passt? Das Stück selbstgegossenes Metall wirkt nicht so stabil wie ein herkömmlicher Schlüssel, und ich muss vorsichtig sein. Nichts wäre schlimmer, als würde das Ding abbrechen und im Schloss stecken bleiben. Wichtig ist, auf eine gute Gelegenheit zu warten, die mir genug Zeit verschafft, um ins Privatzimmer zu kommen und mich ausgiebig umzusehen. Auch wenn ich die Flaschen dort nicht finden werde, hege ich trotzdem die Hoffnung, auf etwas anderes Nützliches zu stoßen.

	Nach einem kurzen Nickerchen telefoniere ich mit Teach, bevor ich den restlichen Abend in der Badewanne mit einem guten Buch verbringen will. Es wird immer schwieriger, Mads Geheimnisse für mich zu behalten, da sie sowieso spürt, dass etwas nicht stimmt.

	»Rück raus mit der Sprache, wo ist Mad mit dir mitten in der Nacht hingefahren?«

	»Ich habe ihm versprochen, es niemandem zu sagen. Frag nicht länger nach. Es hat einen tieferen Sinn. Das Einzige, das ich dir anvertrauen kann, ist, dass ich mich in ihm getäuscht habe, zumindest in dieser Beziehung.«

	»Aha«, murmelt sie, und ich kann ihr Grinsen beinahe hören. »Und was ist jetzt zwischen dir und ihm?«

	Darauf weiß ich immer noch keine Antwort. 

	»Du kannst mir ruhig sagen, dass du dich in ihn verliebt hast.«

	»Was? Quatsch.« Stotternd suche ich nach einer passenden Umschreibung. »Verliebt bin ich nicht, das ist ein viel zu großes Wort.«

	»Aber?«

	Ich seufze. »Ich kann nicht behaupten, dass da gar nichts ist. Ich mag ihn, und ich fange an, ihn zu verstehen.«

	Das ist gelogen, und das weiß ich, bin aber nicht bereit von mehr zu sprechen.

	»Du kannst mir nichts vormachen. Du bist scharf auf ihn«, wirft Teach wissend ein.

	An meinem Fingernagel knabbernd muss ich ihr zustimmen. »Möglicherweise.«

	»Ich kenne dich, Süße, du würdest niemals etwas mit einem Mann anfangen, wenn du nichts für ihn empfindest. Du bist keine Frau für eine kurze Nummer. Du hast Gefühle für ihn.«

	»Vielen Dank für deine ausführliche Analyse.« Ich rolle mit den Augen.

	»Kim hat es übrigens gleich gesagt, und sie hat einen Blick für sowas. Da ist so viel Intimität zwischen euch.«

	»Oh mein Gott! Redest du etwa mit Em? Geht es um Mad?«, höre ich meine andere Cousine aufgeregt im Hintergrund.

	»Ja, und sie ist heiß auf ihn«, antwortet Teach, worauf das Handy einige undefinierbare Geräusche macht und Kim plötzlich das Telefon erobert.

	»Ist das wahr, Emily?«

	Ich lege mich auf den Rücken und starre die Wand an. »Wieso ist kein Geheimnis vor dir sicher?«

	Sie kreischt plötzlich so laut, dass ich das Handy von mir strecken muss. »Das ist ja Wahnsinn! Wir sind in zehn Minuten bei dir.«

	»Nein, ich …«

	Sie hat schon aufgelegt. Wieso liebe ich die beiden noch mal?

	Kurze Zeit später beobachte ich vom Fenster in meinem Zimmer, wie Kim eine Vollbremsung hinlegt und mit wehendem Haar und High Heels ins Haus fliegt. Dicht gefolgt von Teach, die zu mir heraufschaut, entschuldigend beide Arme von sich streckt und mit den Schultern zuckt.

	In die Badewanne kann ich auch später noch. Ich freue mich auf meine Cousinen.

	Vom Eingangsbereich kann ich das Klappern von Kims Schuhen hören, dann folgt ein lautes Getrampel und Gejammer. »Aua! Das tut verdammt weh!«

	»Ich hab dir doch gesagt, du sollst die Treter nicht anziehen«, schimpft Teach. Ich öffne die Zimmertür und sehe Kim, die auf den Treppenstufen sitzt und sich fluchend den Knöchel hält.

	»Was ist passiert?«, will ich wissen und eile zu ihnen.

	»Sie ist umgeknickt, weil sie mal wieder nicht auf mich hören wollte«, antwortet Teach und verdreht ihre Augen.

	»Ich kann doch keine Turnschuhe zu diesem Outfit tragen. Wie sieht denn das aus?«, protestiert sie. Zugegeben, zu dem schicken kleinen Schwarzen würde ein Sportschuh nicht besonders gut passen.

	»Du solltest das kühlen. Na komm. Wir helfen dir auf.«

	Teach und ich greifen Kim unter die Arme und schleppen sie in mein Zimmer.

	»Wieso trägst du überhaupt so ein Kleid? Für deinen Abstecher zu mir hättest du dich wirklich nicht so aufbrezeln müssen.«

	Wir erreichen mein Bett, Kim setzt sich und lehnt sich gegen die Kopfstütze. Teach nimmt ein Kissen und bettet den Fuß ihrer Schwester darauf. Dann geht sie in die Küche, um ein Kühlpack zu holen.

	»Ich will mit Hurley reden. Er kann mich nicht länger ignorieren und schuldet mir ein paar Antworten.«

	»Hat er sich in der Zwischenzeit gemeldet?«

	»Nein, weder eine Nachricht noch ein Anruf. Deshalb werde ich ihn im Angels Share abpassen und zur Rede stellen.«

	Neugierig hebe ich eine Braue und setze mich neben sie. Hurley ist nicht erreichbar, und die Flaschen sind immer noch spurlos verschwunden. Zumindest war das mein letzter Stand, als ich heute Nachmittag von Mads Villa nach Hause gefahren bin. Ob das zusammenhängt? Was, wenn Hurley sich mit den Flaschen aus dem Staub gemacht hat? Würde ich ihm so etwas zutrauen? Irgendetwas ist faul.

	Mit schmerzverzerrtem Gesicht versucht Kim den Fuß zu bewegen. »Scheiße, tut das weh. Wie soll ich denn heute Abend in den Club kommen?«

	Sie schmollt, während ich mir ihren Knöchel anschaue. Es bildet sich eine Schwellung.

	»Er kann mich nicht einfach so ignorieren, das habe ich nicht verdient.«

	»Was glaubst du, wo er ist?«

	Kim zuckt mit den Schultern. »Manchmal besucht er seine Schwester, aber ich weiß nicht, wo sie wohnt oder wie sie heißt. Er ist bestimmt bei ihr.«

	»Das ist schon seltsam«, murmle ich laut vor mich hin. »Habt ihr euch denn gestritten?«

	Sie schüttelt traurig den Kopf. »Na ja, wir streiten hin und wieder, aber nichts Ernstes. Ach, Em. Ich dachte wirklich, dass ich endlich einen Typen gefunden habe, der es mit mir aushält. Bis vor Kurzem konnte er nicht genug von mir bekommen, und jetzt sieht es so aus, als hätte er mich satt. Bin ich so anstrengend?«

	»Unsinn. Du bist eine wunderschöne, leidenschaftliche und lebendige junge Frau. Ich bin mir sicher, dass es für Hurleys Verschwinden eine harmlose Erklärung gibt.«

	Sie seufzt. »Das hoffe ich, aber falls ich herausfinden sollte, dass er mich betrügt, dann …«

	Ich fühle mich elend, weil die Möglichkeit, dass Hurley sich mit dem Macallan aus dem Staub gemacht hat, nicht vom Tisch ist und ich meiner Cousine das nicht sagen kann. 

	»Und jetzt zu deinem Lover: Was ist das mit Mad und dir? Stimmt es, was Teach vorhin meinte? Du hast dich in ihn verliebt?« Sie grinst wie ein Honigkuchenpferd.

	»Ihr dreht mir das Wort im Mund herum. Das habe ich nie gesagt. Ich lerne ihn erst kennen«, antworte ich ausweichend und bin froh, dass Teach in diesem Augenblick zurückkommt und Kim erleichtert aufstöhnt, als ihre Schwester ihr das Kühlpack vorsichtig auf den Knöchel legt.

	»Das tut gut.« Kim entspannt sich.

	Mein Handy klingelt, und ich rutsche vom Bett. »Morgen ist die Schwellung bestimmt zurückgegangen.«

	»Das glaube ich kaum. Es tut höllisch weh, und ich kann noch nicht mal auftreten.«

	»Abwarten«, sage ich zu Kim, laufe zum Schreibtisch und öffne die Nachricht auf meinem Handy.

	 

	20.05 Uhr Häuptling Hey Em, kannst du ins Angels Share kommen? Wir brauchen deine Hilfe.

	 

	20.06 Emily Jetzt? Ich habe Feierabend. Gute Nacht, McKinley.

	 

	20.07 Uhr Häuptling Komm schon, Em. Wenn ich an die Wand über meinem Bett denke, schuldest du mir etwas, Mäuschen. Also schwing deinen hübschen Hintern her. Wir brauchen dich.

	 

	Das ›Wir brauchen dich‹ hallt in mir nach. Das hört sich nach Problemen an, und meine Neugier ist geweckt. »Mad will, dass ich ins Angels Share komme.«

	»Jetzt noch?« Verwundert schaut Teach auf.

	»Ja, keine Ahnung, warum. Wahrscheinlich soll ich Überstunden machen.«

	»Sag zu, dann kannst du mir berichten, ob Hurley auftaucht«, schlägt Kim vor. »Ich kann kaum laufen.« Sie deutet auf ihren verletzten Fuß. 

	»Wenn du willst, begleite ich dich.« Teach erhebt sich sofort vom Bett und streicht ihre Bluse glatt.

	Zweifelnd sehe ich zu Kim. Ich kann sie doch nicht alleinlassen.

	»Kein Problem, ich beschäftige mich mit Instagram oder YouTube«, sagt sie, als könnte sie meine Gedanken lesen.

	Zwei gegen einen, habe ich da eine Chance? »Na gut, manchmal frage ich mich, auf wessen Seite ihr eigentlich steht.«

	Ich schlüpfe in meine Schuhe. Dann nehme ich mein Handy und starre aufs Display.

	 

	 

	20.09 Uhr Häuptling Bitte, Em.

	 

	Mittlerweile weiß Mad genau, wie er mich umstimmen kann. Das ›Bitte, Em‹ kribbelt verlockend. Es muss ihm wichtig sein, wenn er mich sogar darum bittet.

	»Kommst du auch wirklich klar?«, will ich von Kim wissen.

	»Natürlich. Ihr gebt mir sofort Bescheid, falls Hurley da ist. Dann habt ihr die offizielle Erlaubnis, ihm den Hintern aufzureißen«, bevollmächtigt sie uns mit einem Grinsen.

	»Worauf du dich verlassen kannst, Schwesterchen.« Teach schiebt mich aus der Tür, und wir machen uns auf den Weg.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 


19 

	 

	
Emily

	 

	 

	Als wir am Waschsalon ankommen, wirkt dieser völlig unscheinbar. Es ist kaum zu glauben, dass man von außen nicht erahnen kann, was sich darin befindet: Ein exklusiver Club, in dem sich die High Society trifft.

	Teach und ich schlüpfen durch die Waschtrommel. Leute kommen uns entgegen, die im Vorübergehen erzählen, dass der Club überfüllt ist. Es stimmt. Dicht drängen sich die Clubjünger an die Bartheke und warten auf ihre Cocktails, sämtliche Tische sind belegt. Auch vor dem Eingang des VIP-Bereichs hat sich eine Schlange gebildet. Der Security-Schrank, der vor der Absperrung steht und mit grimmigem Blick die Wartenden mustert, winkt erst neue Gäste herein, sobald andere die Lounge verlassen. Teach und ich laufen gezielt an der Warteschlange vorbei und bleiben vor ihm stehen.

	Meine Güte! Warum gucken solche Typen immer so finster? Kommen die etwa schon so auf die Welt?

	»Hi, ich bin Emily. Mad erwartet uns«, sage ich freundlich, aber er verzieht nicht eine Miene, mustert mich von oben bis unten und überkreuzt die Arme.

	»Das behaupten alle. Hinten anstellen.« Er deutet mit einem Nicken auf die Schlange.

	»Ich bin eine Angestellte«, versuche ich es energischer.

	Endlich regt sich sein Gesicht. Er hebt hämisch die Brauen. »Ich kenne keine Emily, und Personal kommt durch den Hintereingang. Du musst dir schon etwas Besseres einfallen lassen, Süße.«

	Plötzlich schiebt Teach sich an mir vorbei und baut sich vor ihm auf. »Hör mal, du Holzkopf, ich kann Karate, und wenn dir dein Job lieb ist, dann lässt du uns jetzt rein. Verstanden?«

	Wow! Wie energisch und überzeugend Teach sein kann. Tatsächlich bekommt der Typ ganz große Augen. »Teach! Mist! Ich habe dich nicht gesehen«, murmelt er verlegen, und mit einem Mal kommt der Kerl mir mehr wie ein riesengroßer Teddybär vor statt wie ein eiskalter und abweisender Türsteher. »Sorry.«

	»Emily arbeitet für Mad. Also, wenn sie das nächste Mal durch diese Tür möchte, bist du zuvorkommend, höflich und lässt sie eintreten, ohne dass sie etwas sagen muss. Verstanden?«

	»Natürlich. Bitte entschuldigt.« Eilig öffnet er die Seilabsperrung.

	»Geht doch«, sagt Teach erfreut, und ich folge ihr in den VIP-Bereich.

	Ich kann es mir jedoch nicht verkneifen, mit einer Karate-Armbewegung zu fuchteln und ihm blitzschnell, aber leicht in den Bauch zu knuffen.

	»Nichts für ungut, Teddybär«, sage ich über sein verdutztes Gesicht amüsiert und laufe an ihm vorbei.

	Was ist denn hier los? Die VIP-Lounge ist genauso überfüllt wie der Rest der Flüsterbar. Ein DJ heizt der Menge auf der Tanzfläche ein, und der Bass dröhnt in meiner Brust. Ich lasse meinen Blick über das Menschengewimmel schweifen, in der Erwartung, Mad mit jeweils einer Tussi im Arm zu entdecken. Aber sämtliche Plätze sind belegt, und von ihm ist nichts zu sehen. Teach und ich schieben uns an den Leuten vorbei und kommen endlich an der Bar an, wo Silent alle Hände voll zu tun hat, Cocktails einzuschenken und Getränke zu mixen.

	»Silent, wo ist Mad?«, versucht Teach ihm über die Lautstärke hinweg zuzurufen. Erst reagiert er nicht, aber als sie mit ihren Armen auf sich aufmerksam macht, entdeckt er uns. Er sieht gestresst aus, was bei dem Andrang kein Wunder ist. Er erwidert Teachs Blick, und sofort lösen sich die Stressfalten auf seiner Stirn, und seine Augen bekommen wieder diesen sanften Ausdruck. Er deutet mit dem Daumen hinter sich zur verspiegelten Rückwand der Bar. Eine Kellnerin kommt mit einem beladenen Tablett voller gebrauchter Gläser. Sie schwingt die Klappe seitlich der Bar mit den Hüften auf, was wir nutzen, um ihr zu folgen.

	Als wir den Raum betreten, rechne ich mit vielem, aber nicht damit, dass Mad an einer Spüle steht, die Hände in Spülwasser getaucht hat und Geschirr wäscht. Das sieht so unfassbar sexy aus. Er hat die Ärmel seines Shirts hochgekrempelt, sodass seine dunklen Tattoos zu sehen sind. Wer hätte gedacht, dass der Boss sich nicht zu schade ist, sich selbst die Hände schmutzig zu machen. Das gefällt mir.

	»Emily! Du kommst wie gerufen, mein Engel«, sagt er über die Schultern hinweg. »Hi Teach! Wieso hat das so lange gedauert?«

	»Ha ha. Schon mitbekommen, dass da draußen die Hölle los ist und man sich schier durchquetschen muss?«

	»In Zukunft nehmt ihr den Hintereingang. Ist bequemer.«

	»Was gibt es denn Dringendes?«

	»Unsere Spülmaschine ist ausgefallen, draußen ist die Hölle los, und wir kommen kaum mit dem Abwasch hinterher.«

	Neben dem Geschirrspüler steht ein offener Werkzeugkasten, und tatsächlich lugt Milows Kopf hinter dem defekten Küchengerät hervor. In seiner Hand hat er einen Schraubenzieher.

	»Und zu wenig Personal haben wir auch«, fügt die Kellnerin hinzu, als sie ihr Tablett abgeräumt hat und wieder hinauseilt.

	»Was hast du angestellt, dass dir so viele Leute fehlen?«, will ich von Mad wissen.

	»Eine gute Frage. Ich habe keine Ahnung, aber bis ich das herausgefunden habe, müssen wir eben improvisieren.«

	Ich werfe Teach einen Blick zu. »Und jetzt brauchst du meine Hilfe?«

	»Ja, das wäre echt cool.«

	Der Laden ist brechend voll, und der Boss höchstpersönlich spült. Es sieht wirklich ganz danach aus, dass er Hilfe braucht. »Okay, was soll ich tun?«

	»Kannst du Silent draußen zur Hand gehen? Teach, wenn du Zeit hast, kannst du Tonja an den Tischen unterstützen. Dort drüben liegen Schürzen.« Er nickt zu der Arbeitsfläche neben Teach.

	»Moment. Bevor du meine Cousine auch einspannst, sollte sie erst mal wissen, was du ihr für den heutigen Abend bezahlst. Du weißt ja, nur der Tod ist umsonst.«

	Mad grinst. »Und selbst der kostet das Leben. Ich verdopple den üblichen Stundenlohn, okay?«

	»Ich verlange freien Eintritt auf Lebenszeit für meine Cousinen, und zwar in all deinen Clubs.«

	Mad unterbricht das Spülen und wirft mir mit hochgezogenen Brauen einen Blick zu. »Gierig bist du auch noch. Deine Cousine ist eine gewiefte Verhandlungspartnerin, Teach.«

	»Tja, Mad, was soll ich sagen. Qualität hat nun mal ihren Preis.«

	Er seufzt. »Na gut, einverstanden.«

	Teach strahlt, voller Tatendrang legt sie ihre Handtasche auf einer freien Fläche ab und bindet sich die Schürze um.

	»Wende dich an Tonja. Sie wird dich einweisen und alle Fragen beantworten.«

	Teach schnappt sich eines der Tabletts und geht hinaus.

	»Und wie hast du dir das mit mir vorgestellt? Von Cocktails habe ich keine Ahnung«, gebe ich ihm zu bedenken. »Willst du das nicht lieber übernehmen, und ich spüle?«

	»Du schaffst das schon. Übernimm fürs Erste die Gäste, die Bier oder andere Getränke wollen«, meint er augenzwinkernd. »Das ist eine gute Übung für die nächsten Tage.«

	Ich soll ab jetzt im Angels Share arbeiten? »Was für ein Karrieresprung – von der Putzfrau zur Bardame. Wow!«

	Mad lacht. »Immerhin kannst du dich damit brüsten, im besten Club der Stadt angestellt zu sein.«

	Na toll! Und wie soll ich den Schlüssel zu seinem Privatzimmer ausprobieren, wenn ich ab jetzt hier feststecke? Mist! 

	»Wie du willst, Boss!«, erwidere ich, greife nach einer Schürze und gehe ohne ein weiteres Wort hinaus.

	Unzählige Leute stehen rings um die Bar, strecken Silent Dollarscheine entgegen und warten darauf, von ihm bedient zu werden. Ich werfe mich selbst ins kalte Wasser und beginne mit der Arbeit, was in ein Chaos führt. Wo sind die Zitronenscheiben für den Likör? Oder war es Tequila? Crushed Eis für Wein? Wollte der Typ gerade zwei Shots und ein Bier oder drei Wodka Lemon? Meine Güte, wenn Silent mir nicht helfen würde, wäre ich hoffnungslos überfordert. Es ist erstaunlich, wie er sich das alles merken kann. Teilweise hat er sechs Aufträge gleichzeitig im Kopf, ist superschnell im Rechnen und schafft es auch, Tonjas und Teachs Bestellungen nachzukommen. Obwohl es wirklich stressig ist, behält er den Überblick, wofür ich ihn bewundere.

	Nach einer Stunde ist immer noch viel los, aber inzwischen komme ich besser klar. Silent und ich haben eine stille Übereinkunft getroffen, dass er sich um die Zubereitung der Cocktails kümmert und ich mich um den Ausschank von Whiskey und anderen Spirituosen, da kenne ich mich wenigstens aus.

	Der Andrang lässt allmählich nach, aber von Hurley ist nichts zu sehen. Das schreibe ich Kim in einer ruhigeren Minute. Ich habe Silent nach ihm gefragt, aber er hat nur den Kopf geschüttelt und damit meinen Verdacht bestärkt, dass Kims Freund mit dem Macallan getürmt sein könnte.

	Ich bin froh, durch die Arbeit abgelenkt zu sein. Ein junger Mann bestellt für sich und seine Kumpels den Moonshiner. Kurz wandert mein Blick zu Silent. Er deutet auf eine Flasche im Regal unterhalb des Tresens. Das ist also der berühmte Whiskey, über den ganz Kentucky spricht. Ich fülle ihn in sechs breite Gläser. Das Aroma steigt mir in die Nase und weckt meine Neugier. Später, wenn ich meine Schicht beendet habe, werde ich mir so einen genehmigen. Das wollte ich schon von Anfang an tun.

	»So, hier die Whiskeys«, sage ich, als ich fertig bin, und stelle die Gläser auf ein Tablett, damit er sie tragen kann.

	»Arbeitest du schon länger hier? Ich habe dich hier noch nie gesehen?«

	»Nur aushilfsweise«, beantworte ich seine Frage und nehme das Geld entgegen.

	»Dann bin ich ein Glückspilz. Wie heißt du?«

	Ich mustere ihn kurz. Er ist groß, breit gebaut und hat ein einnehmendes Lächeln.

	»Emily«, erwidere ich und gebe ihm das Wechselgeld.

	»Was für ein schöner Name. Ich bin Brad. Wann hast du Feierabend? Meine Jungs und ich haben etwas zu feiern und würden uns freuen, wenn so eine hübsche Frau mit uns anstößt.«

	Was für eine plumpe Anmache. Meine innere Diva gähnt gelangweilt. Ich setze ein Lächeln auf.

	»Wir feiern und sitzen dort drüben.« Er deutet in den hinteren Teil des Clubs.

	»Das ist wirklich nett von dir …«

	»Tut mir leid, mein Freund, meine Angestellten feiern nicht mit Gästen«, entgegnet plötzlich Mad neben mir. Empört schaue ich zu ihm. Die Männer taxieren sich, und sofort lädt sich die Stimmung auf.

	»Bist du etwa ihr Boss?«

	»Der bin ich«, sagt Mad, schüttet die vorgeschnittenen Zitronen- und Orangenscheiben in eine Schüssel und beugt sich über die Theke in Brads Richtung. »Zieh Leine, sie ist nichts für dich.«

	Der Typ wirft mir einen Blick zu, aber ich bin so geplättet von Mads Aktion, dass ich kein Wort herausbekomme. Angesichts dieses Alphamännchengehabes steht mir der Mund offen.

	Brad ist eingeschüchtert, worauf er das Tablett nimmt. »Schon gut. Dann eben nicht.«

	Er geht an den Tisch zu seinen Freunden, ich schnappe empört nach Luft und wende mich Mad zu. »Sag mal, hast du sie noch alle?«

	Er zuckt unbekümmert die Schultern.

	»Ich kann selbst entscheiden, ob und wann ich mich mit jemandem treffe.«

	»Nicht in diesem Fall, Schätzchen. Der Kerl und seine Freunde sind nichts für dich.«

	»Ach, und du kannst das beurteilen?«

	Mad sieht mich unbeirrt an. »Hör zu, Mäuschen. Mein Club, meine Regeln. Keine Flirts mit Gästen oder unter den Angestellten, so einfach ist das. Das gilt ganz besonders für dich. Mit einer Ausnahme.«

	»Welche?«

	»Du flirtest ausschließlich mit mir.«

	Ich funkle ihn wütend an. »Ich gehöre dir nicht, Mad.«

	Er kommt nahe an mich heran, sodass ich seinen Atem schmecken kann. Ein Schwarm Schmetterlinge stürmt los und bringt mich vollkommen aus dem Konzept.

	»Doch. Dein Körper hat das ziemlich schnell begriffen, nur dein Herz geniert sich noch. Kannst du nicht ein nettes Wort für mich einlegen?« 

	Wärme kribbelt in meinem Magen, und Mad scheint jede Reaktion mit feinsten Antennen zu bemerken. 

	Er schmunzelt, löst sich aus unserem Blickkontakt, als Milow aus der Küche kommt und sich die Hände an einem Tuch abwischt. »So, das Ding dürfte ab jetzt wieder laufen.« Er bleibt neben uns stehen und merkt, dass wir mitten in einer intensiven Diskussion stecken. »Ist was?«

	»Nein, alles ist so, wie es sein soll«, sage ich und wende mich ab, um weiterzuarbeiten. 

	Was für ein arroganter Schnösel! Ich ignoriere Mad, bis er sich unter die Gäste mischt.

	Irgendwann leert sich der Laden, und ich sehne mich nach einer Dusche und meinem Bett. Ich hätte nicht gedacht, dass der Job so anstrengend werden könnte. 

	Als nur noch wenige Leute da sind, sitzt Mad in einer Lounge und unterhält sich mit Gästen. Er unterbricht sein Gespräch, schaut zum Loungeeingang, und mit einem Mal kann ich in seinem Gesicht erkennen, dass neue Probleme im Anmarsch sind. Mad erhebt sich und läuft auf die uniformierten Männer zu, die das Angels Share betreten. Die Polizisten haben auch Popcorns und Silents Aufmerksamkeit.

	»Was ist denn los? Etwa wieder eine Razzia?«, frage ich Popcorn.

	»Nein, diesmal sieht es nicht danach aus«, erwidert er besorgt. Er und auch Silent folgen Mad interessiert. Die Männer wechseln kurz ein paar Worte, worauf Mad mit einer Handbewegung Richtung Büro weist. 

	»Was hat das zu bedeuten?«, will Teach wissen, die zu mir an die Theke kommt, und wir schauen ihnen nach.

	»Keine Ahnung, aber irgendwie habe ich ein ungutes Gefühl.«

	Als Mad kurze Zeit später zu uns kommt, sehe ich ihm sofort an, dass etwas nicht stimmt. Er hat einen derart ernsten Gesichtsausdruck, dass es eng in meiner Brust wird.

	»Em …«, setzt er an. In seinen Augen flammt Schmerz auf.

	»Was ist passiert?«

	Er schluckt. »Hurley ist tot. Man hat ihn erdrosselt in der Nähe des Bluegrass Forest gefunden.«

	Geschockt presse ich mir eine Hand auf den Mund. Mein Hirn fühlt sich wie ein zäher Kaugummi an, versteht nur langsam, was er gerade gesagt hat. Ermordet? Ein eiskalter Schauer läuft mir über den Rücken. Sofort sehe ich zu Teach, die neugierig in meine Richtung schaut.

	Mad wirft den Kopf in den Nacken, er nimmt sich einen Moment, um die Nachricht selbst zu begreifen. »Ihr müsst es Kim irgendwie schonend beibringen.«

	Geistesabwesend nicke ich und bemerke, wie Popcorn auf Teach zugeht und sie kurz darauf in seinen Armen liegt.

	Mad mustert mich besorgt, dabei sieht er aus, als wäre er um Jahre gealtert. Er ist bleich, und sein Dreitagebart wirkt fahl.

	»Du sprichst von Mord.« Ich schlucke. »Wer hat das getan?«

	»Ich weiß es nicht«, flüstert er.

	»Oh Em, wie sollen wir das nur Kim erklären? Sie ist so verliebt in ihn.« Teach kommt um den Tresen und umarmt mich weinend. Ich halte sie fest und bin selbst ganz durcheinander.

	»Ich bringe euch nach Hause«, schlägt Mad vor.

	»Wir schaffen das schon«, meint Teach, zieht die Nase hoch und wischt sich die Tränen aus ihrem Gesicht.

	»Ich fahre euch«, beharrt Popcorn. »Hier geht es um Mord, und solange wir nichts Genaueres wissen, solltet ihr nicht allein unterwegs sein.«

	»Danke, Mann.« Mad legt ihm eine Hand auf die Schulter, dann sieht er mich noch einmal traurig an und geht wieder ins Büro.

	Während Popcorn uns sicher nach Hause bringt, herrscht Schweigen. Jeder hängt seinen Gedanken nach. Die Nachricht von Hurleys Tod ist für uns alle unfassbar, aber als Teach und ich stumm vor der Eingangstür stehen, wird uns bewusst, wie schwer es wird, Kim vom Tod ihres Freundes in Kenntnis zu setzen. Mit jedem Schritt, den wir ihr näherkommen, wächst die Last auf unseren Schultern.

	 

	***

	 

	Noch nie habe ich meine lebenslustige Cousine so weinen sehen. Es bricht mir das Herz, und es gibt nichts, was Teach und ich ihr sagen könnten, um ihren Schmerz zu lindern. Sie weint die ganze Nacht und schluchzt selbst im Schlaf.

	Hurleys Ermordung ist ein Schock für uns alle, der kaum andere Gedanken zulässt. Es dauert nicht lange, da hat Elisabethtown einen neuen Skandal, der die regionalen Nachrichtensender und sämtliche Zeitungen füllt. Besonders weil der Name McKinley darin verwickelt ist.

	Wie Mad angekündigt hat, werden wir von der Polizei befragt. Es dauert, bis die Officers alle Aussagen aufgenommen haben, wobei ich nicht viel beitragen kann. Ich kannte Hurley nicht besonders gut. Warum wurde er ermordet? Hat das mit den Macallan-Flaschen zu tun, oder steckte er in anderen Schwierigkeiten, von denen niemand etwas ahnte? Es gibt so viele Fragen, aber keine Antworten.

	Kaum sind alle Befragungen der Polizei beendet, nutzt Mad die Gelegenheit für ein Mitarbeitermeeting. Während ich unsere Leute mit Kaffee und Tee versorge, versammeln sich Mads Männer und alle Angestellten. Die meisten sitzen in der großen Lounge. Teddybär, Milow, Dave und Jeff unterhalten sich leise.

	Endlich tauchen Mad und Popcorn aus dem Büro auf und stellen sich vor ihre Mitarbeiter. Mad sieht mitgenommen aus. Er trägt die gleiche Kleidung wie gestern. Ich bin mir sicher, dass er sich noch nicht mal schlafen gelegt hat.

	»Danke, dass ihr gewartet habt, bis alle aus der Crew die Vernehmungen hinter sich haben.« Er schaut in betretene und traurige Gesichter.

	»Hurleys Tod trifft uns alle, und es ist verständlich, dass ihr verunsichert seid. Detective Runley hat versprochen alles zu tun, um den Mord so schnell wie möglich aufzuklären.«

	»Hoffentlich erwischen sie das Dreckschwein«, ruft Teddybär dazwischen.

	»Ja, das hoffe ich auch.« Kurz herrscht angespanntes Schweigen. »Ich habe vorhin mit Hurleys Schwester telefoniert. Sie ist die einzige Angehörige und lebt in Kansas City. Sie möchte nach Elisabethtown kommen, aber sie ist in keiner guten Verfassung. Sie ist krank, weshalb ich angeboten habe, sie abzuholen.«

	»Das ist voll korrekt, Mann.« Milow nickt Mad anerkennend zu.

	»Ich werde mich um die Frau kümmern. Das schulde ich Hurley. Er war nicht nur einer von uns, sondern auch ein Freund.« Mad senkt den Blick und tritt von einem Bein aufs andere. »Aber da gibt es noch etwas, was ich mit euch besprechen muss. Wie ihr mitbekommen habt, brodelt die Gerüchteküche. Die Leute sind schockiert, und in den Zeitungen wird wild spekuliert. Das ist nicht gut, so kurz vor dem Festival. Die Stadt ist auf die Besucher angewiesen, deshalb werde ich das Angels Share vorübergehend schließen.«

	Gemurmel bricht aus.

	»Scheiße, Mad. Und für wie lange?«, fragt Tonja.

	Ich kann sie verstehen. Sie ist als Alleinerziehende auf den Job angewiesen.

	»Macht euch keine Sorgen«, beschwichtigt Mad seine Leute. »Ihr werdet euer Geld trotzdem bekommen, aber ich denke, ein paar Tage sind okay. Bis dahin können wir die Beerdigung organisieren, und vielleicht hat sich die Lage dann wieder beruhigt. Popcorn und Silent werden mich in der Zwischenzeit vertreten und sich um alles kümmern.« Er legt eine Hand auf Silents Schulter, worauf dieser ihm solidarisch zunickt.

	»Haltet euch trotzdem auf Abruf bereit. Eventuell brauchen wir einzelne Männer in den anderen Clubs. Gut, das war es dann vorerst«, beendet Popcorn das Meeting. Wir erheben uns, Tonja geht direkt zu Mad, während ich wieder hinter die Bar trete, um Teddybär einen Kaffee auszuschenken.

	Später kommt Mad zu mir an die Theke. Er setzt sich und sieht mir dabei zu, wie ich die Oberflächen abwische.

	»Bevor du nach Kansas aufbrichst, solltest du ein paar Stunden schlafen.«

	Müde fährt er sich übers Gesicht. »Und ich will, dass du zu Hause bleibst, Em.«

	»Ich kann gut auf mich selbst aufpassen«, erwidere ich, doch Mad greift nach meiner Hand, unterbricht damit mein Wischen.

	»Ein Killer läuft da draußen herum, Em. Das ist kein Spaß.«

	Scharf sehe ich ihn an. Ausgerechnet er meint, ich soll vorsichtig sein? Dabei war er es doch, der diesen Mr. Wick beauftragt hat. »Wie gesagt, ich kann gut auf mich selbst aufpassen.«

	»Bitte, Em. Du bist mir wichtig.«

	Wärme strömt durch meinen Magen, und sein Blick trifft mich. Er öffnet den Mund, um etwas zu erwidern, doch wir werden von Popcorn unterbrochen. Ich ziehe meine Hand zurück.

	»Silent tankt den Wagen, dann ist alles für deine Abfahrt vorbereitet, Boss.«

	»Danke.« Mad erhebt sich. »Ich mache mich mal auf den Weg. Passt auf euch auf.« Er klopft seinem Freund auf die Schulter, wirft mir einen letzten Blick zu und schlendert hinaus.

	»Was wirst du in den nächsten Tagen tun?«, will Popcorn wissen und setzt sich an die Theke.

	»Mir wird die Decke auf den Kopf fallen, und ich werde mich mit meinem Bruder streiten. Was Geschwister eben so tun.«

	Popcorn lacht. »Du gehörst wohl zu den Frauen, die ständig beschäftigt sein müssen.«

	»Ich hasse Langeweile. Man hat zu viel Zeit zum Nachdenken.«

	»Das kenne ich.« Aus seiner Hosentasche zieht er einen Schlüsselbund. »Hier.« Er schiebt mir einen Hausschlüssel zu. »Vielleicht kannst du dich ein paar Stunden ablenken. Mad hat Conchita beurlaubt. Sie ist zu ihrer Tochter gefahren. Jemand sollte sich um die Blumen kümmern und nach dem Rechten sehen.«

	Ich starre den Schlüssel vor mir an. Oh. Mein. Gott. Das ist die Chance, auf die ich gewartet habe. Im Geiste bin ich schon im Haus mit jeder Menge Zeit, um das Privatzimmer zu inspizieren und auch sonst nach etwas zu suchen, was mir helfen kann, die Westham-Destillerie zu retten. Ich könnte mich in aller Ruhe umsehen. »Du gibst mir den Schlüssel von Mads Villa?«

	»Ja, warum nicht. Es ist gut, wenn hin und wieder jemand da ist. Hält Einbrecher ab.« Er zwinkert mir zu. »Du solltest das aber nicht allein machen. Nimm eine deiner Cousinen mit oder sag mir Bescheid. Ich werde auch vorbeischauen, habe aber noch jede Menge Papierkram in den anderen Clubs liegen, um den ich mich kümmern muss.«

	»Verstehe. Was glaubst du, wie lange wird Mad fort sein?«

	»Ich schätze, zwei oder drei Tage.«

	Ich nehme den Schlüssel an mich und stecke ihn in meine Jeanstasche. »Okay. Dann werden wir uns bestimmt dort sehen. Danke.«

	»Gern.«

	Gemeinsam schließen wir das Angels Share, und den restlichen Nachmittag bin ich unruhig, laufe rastlos in meinem Zimmer auf und ab. Ich kann nicht aufhören, darüber nachzudenken, was ich im Privatzimmer finden werde. Vor allem frage ich mich, wann ich es machen soll, ohne Popcorn zu begegnen. Ich ignoriere meine innere Diva, die mir ins Gewissen redet, es bleiben zu lassen. Das könnte Mad und mich wieder zurückwerfen. Ausgerechnet jetzt, wo Hurley ermordet wurde und es ihn schwer getroffen hat.

	»Emily?« Aidens Stimme dringt durch das ganze Haus. »Emily? … Em?«

	Ich öffne die Tür und laufe zum Treppengeländer. »Was ist?«

	Aiden steht unten im Eingangsbereich und hält ein Gemälde in den Händen. »Stell dir vor. Gerade habe ich das hässliche Ding für achtzigtausend verkauft«, ruft er erfreut zu mir rauf. »Die Hunters kaufen es uns ab.«

	»Wow! Das ist ja genial.« Dad hatte eine Schwäche für Malerei und Antiquitäten. Keine Ahnung, was ihn daran faszinierte. Ich erinnere mich, dass er dieses Bild bei einer Auktion in Atlanta ersteigert und es Mom zum Geburtstag geschenkt hat. Sie fand es schrecklich und verbannte es in eines der Gästezimmer. Heute bin ich froh über Dads Sammelleidenschaft, denn mit dem Erlös aus dem Verkauf können wir weiter daran arbeiten, unsere Schulden zu bezahlen und mit etwas Glück unsere Angestellten zurückzuholen. 

	»Ja. Kannst du mir helfen, es zu verpacken? Dann können wir es ihnen am Nachmittag vorbeibringen. Sie würden sich bestimmt freuen, dich mal wieder zu sehen.«

	Die Hunters sind alte Freunde meiner Eltern, kennen Aiden und mich seit unserer Kindheit und wohnen ein paar Meilen außerhalb von Elisabethtown, noch dazu in entgegengesetzter Richtung von Mads Villa. Damit ist der Plan, heute das Privatzimmer zu inspizieren, gescheitert. Ich muss es morgen versuchen. »Klar, kein Problem.«

	Aber auch am nächsten Tag scheint das Schicksal mich ärgern zu wollen. Kim braucht meinen Trost, Aiden beschäftigt mich mit kleinen Erledigungen und will, dass ich bei einem Gespräch mit dem Bankdirektor dabei bin. Es ist wie verhext.

	Erst am darauffolgenden Tag parke ich in der Nähe zu Mads Villa und beobachte das Grundstück. Silents Wagen steht vor der Garage, und ungeduldig warte ich darauf, dass er endlich verschwindet. Es ist bereits dunkel, und Licht brennt. Frustriert, weil ich Angst habe, dass mir die Zeit davonläuft, schlage ich gegen das Lenkrad.

	»Verdammt, Silent! Hast du nichts anderes zu tun?«, fluche ich, und genau in dem Augenblick geht das Licht aus, er verlässt das Haus und steigt in den Wagen. Aufregung kribbelt durch meinen Magen, als ich ihm nachsehe, wie er wegfährt, und begreife, dass das vielleicht meine einzige Chance ist.



	
20 

	 

	
Emily

	 

	 

	Mir klopft das Herz bis zum Hals, als Silent fort ist und Mads Villa im Dunkeln liegt. Der Nachthimmel ist mit dicken Wolken verhangen, und hin und wieder bläst ein lauer Wind. Leise verlasse ich den Wagen. Niemand ist auf der Straße. Schnell renne ich zum Eingang, schließe auf und husche hinein. Kurz lehne ich mich gegen die Tür, um meinen Herzschlag zu beruhigen. Ein eiskalter Schauer läuft mir den Rücken hinunter, als ich mich an die Geräusche und die Musik erinnere, die ich im Privatzimmer gehört habe. Ich versuche nicht daran zu denken, und konzentriere mich auf mein Vorhaben.

	Entschlossen stoße ich mich von der Tür ab, tappe im Dunkeln durch das Wohnzimmer und steige die Treppe hinauf. Es ist unheimlich, wie die Einrichtung bedrohliche Schatten wirft, und ich fühle mich wie ein Einbrecher. Gott! Ich bin aufgeregt und komme mit jedem Schritt Mads Geheimnissen näher.

	Ich stehe vor seinem Schlafzimmer, den Schlüssel in meiner Hand. Das glänzende Metall lässt mich zaudern. Wie würde es mir gefallen, wenn Mad meine Sachen durchstöbert? Ehrlich gesagt, ich würde ausflippen. Aber im Gegensatz zu ihm habe ich keine Geheimnisse und nichts zu verbergen. Ich erpresse niemanden, bin zu allen Menschen freundlich, fair und definitiv nicht kriminell. Ich rolle mit den Augen. Okay, bis auf heute Nacht, aber auch das ist Auslegungssache, schließlich hat Popcorn mir den Schlüssel gegeben und die Erlaubnis erteilt, mich hier aufzuhalten. Verdammt! Mad würde keine Sekunde zögern, aber ich dumme Kuh lasse mich von meinem Gewissen leiten. Doch hier geht es um Mordaufträge, die Mr. Wick eventuell ausgeführt haben könnte, um Diebstahl, und ich muss wissen, dass Mad nichts mit alldem zu tun hat.

	Ich straffe die Schultern, gehe lautlos ins Schlafzimmer und bleibe horchend vor dem Privatzimmer stehen. Es ist mucksmäuschenstill, ich höre lediglich ein vorbeifahrendes Motorrad. Dann nehme ich das kleine Schloss zwischen die Finger und will gerade den Schlüssel hineinstecken, als plötzlich Licht eingeschaltet wird. Erschrocken fahre ich herum und bin wie erstarrt.

	Scheiße! Scheiße! Scheiße!

	Hitze steigt mir ins Gesicht, und mein Kopf ist mit einem Mal vollkommen leer.

	»Auf die Erklärung bin ich jetzt wirklich gespannt, Süße.« Mad überkreuzt abwartend die Arme und sieht mich eindringlich an. Er ist zurück. Eine Reisetasche steht neben ihm am Boden. Ich schäme mich, sehe ihm aber entgegen. Er wirkt kein Stück überrascht. Hat er es etwa geahnt?

	»Mad … Ich …« Mehr als ein Stammeln bringe ich nicht über die Lippen, und das wird noch schlimmer, als sein Blick auf den Schlüssel in meiner Hand fällt. Es ist zu spät, ihn vor ihm zu verbergen.

	Neugierig kneift er die Augen zusammen und kommt langsam auf mich zu. Fieberhaft suche ich nach erklärenden Worten, plausiblen Ausreden, nach irgendetwas, aber mir fällt nichts ein.

	Er nimmt mir den Schlüssel ab, mustert ihn und sieht dann zu mir auf.

	»Es tut mir leid«, flüstere ich ertappt, weil ich nicht weiß, was ich sonst sagen soll.

	Er schürzt die Lippen und starrt mir direkt in die Augen. »Ernsthaft, Em?«

	Schuldbewusst senke ich die Lider, und meine innere Diva ärgert sich, dass ich wie ein Schulmädchen dastehe, das etwas ausgefressen hat. »Es tut mir wirklich leid.« 

	»Ja, das sagtest du bereits.« Die Enttäuschung ist ihm anzumerken, was auf eine seltsame Art und Weise wehtut. Er ist sauer, zu Recht. 

	»Schade, ich dachte, du vertraust mir endlich, da du so viel von mir weißt. Offensichtlich habe ich mich getäuscht.«

	»Das tue ich, aber …«

	»Nein, das tust du nicht und hast es vermutlich auch nie.«

	»Das ist nicht wahr. Bevor du das Licht eingeschaltet hast, wollte ich …« Ich halte inne und verschlucke den Rest meines Satzes. Ich höre selbst, wie unglaubwürdig ich klinge.

	Mad lacht bitter auf. »Genau.« Es folgt ein langer, ernster Blick. »Was hast du gehofft, darin zu finden? Ein Drogenlager? Oder die Macallan-Flaschen? Oder eine Leiche?« 

	Ich fühle mich durchschaut, und Verärgerung steigt in mir auf. Er hat gewusst, dass ich nach den Flaschen gesucht habe. Die ganze Zeit wusste er es und hat mich auf die Probe gestellt.

	»Du spielst mit mir, Em.«

	Ich keuche aufgebracht auf. »Ich spiele? Du etwa nicht?«

	»Was tue ich denn?«

	Ich bebe vor Aufregung, und es ist, als würde ein Vulkan aus mir herausbrechen. Meine Hände zittern. »Du tust auf jeden Fall Dinge, die …« Ich kann nicht anders und will ihm endlich alles an den Kopf werfen. »Du hast einen Killer beauftragt, der jemanden umlegen soll. Das habe ich selbst mit angehört. Du hast dich sogar mit ihm während der Gala getroffen.«

	Mir stockt der Atem, weil sich in seinem Gesicht absolut nichts regt.

	Wir taxieren uns, bis Mad mir den Schlüssel abnimmt und das Privatzimmer aufschließt. Er öffnet weit die Tür. »Lass dich nicht aufhalten, Emily Westham. Bitte schön.«

	Er verbeugt sich vornehm, und mit einer Handbewegung fordert er mich auf, einzutreten.

	Was soll das jetzt schon wieder? Er lässt mich hinein? Warum tut er das? Die Zimmertür steht sperrangelweit offen, und wie paralysiert starre ich ins Innere. Es ist stockfinster, Angst windet sich durch meine Eingeweide, aber wie eine Motte vom Licht werde ich von der Dunkelheit angezogen. Es ist wie ein schwarzes Loch, das mich einzusaugen und für immer zu verschlingen droht.

	Ich bin furchtsam, was Mad zum Lachen bringt.

	»Weiber!«, sinniert er augenrollend und schaltet das Licht ein. 

	Damit knipst er jeden Funken Angst, angefacht durch meine durchgeknallte Fantasie, auf einen Schlag aus. Langsam gehe ich zur Türschwelle, und mein Blick erfasst das Zimmer. Ich sehe Regale, vollgestopft mit Büchern, in der Mitte einen Tisch, auf dem sich Papiere türmen, und eine Vielzahl kleiner Schnapsgläser und Whiskeyflaschen. Es scheint, als ob Mad manchmal auf einem breiten Sofa schläft, das mit zerknülltem Bettzeug bestückt ist. Ich schlendere weiter hinein und drehe den Kopf zur langen Wandseite. Dort hängen an einer Pinnwand komplizierte Pläne, Bilder und auf unzähligen Klebezetteln handgeschriebene chemische Formeln und Notizen. So ähnlich kenne ich das auch von unserem Master Distiller. Unter einem Stuhl, und typisch für Mad, liegen getragene Socken, und auf der Sitzfläche liegt ein Klamottenberg. Seltsam finde ich den Käfig, in dem er offensichtlich ein Haustier hält. Für dieses hat er sogar einen Hindernisparkour gebaut, der in einer Ecke steht. Keine Ahnung, wofür er das braucht.

	Ich drehe mich zu Mad. »Was ist das hier?«

	Er stößt sich vom Türrahmen ab und kommt auf mich zu. Er öffnet den Käfig, beugt sich hinunter und redet sanft zu etwas, was sich in einem winzigen Holzhäuschen versteckt. »Sie brauchen keine Angst zu haben. Ich möchte Ihnen jemanden vorstellen.«

	Als könnte das Tier verstehen, was er sagt, streckt eine kleine graue Ratte neugierig ihr Näschen heraus. Mad lächelt, und sie kommt tatsächlich auf seine Hand. »Darf ich euch bekannt machen? Das, Emily, ist der von allen gefürchtete und geheimnisvolle Mr. Wick.«

	 

	***

	 

	Mir klappt regelrecht der Mund auf, und ich kann nicht aufhören, das kleine Tier anzustarren. »Du verarschst mich?«

	»Das würde ich nie wagen. Mr. Wick ist ein exzellenter Mitarbeiter und Freund. Übrigens, du solltest ihn nicht mit einer gewöhnlichen Ratte verwechseln, das kann er nämlich nicht leiden. Streck deine Hände aus«, fordert Mad mich auf und übergibt mir das Tier.

	Ich betrachte das winzige Lebewesen. Abgesehen von seinem hellgrauen Fell hat es einen kleinen weißen Fleck am Bauch und sieht mich mit seinen großen kugelrunden Augen an, schnuppert kurz und stellt sich auf die Hinterfüße, als wollte es mich genauer begutachten. Es ist so niedlich, dass ich vergesse, dass es sich dabei um einen eiskalten Killer handelt.

	»Das ist Emily, Mr. Wick. Jetzt lernen Sie sie mal persönlich kennen.«

	»Das ist verrückt«, entfährt es mir zwischen Lachen und Unglauben. »Wie ist das möglich?«, will ich wissen, während Mr. Wick langsam meinen Arm hinaufkrabbelt.

	»Ich habe ihn trainiert«, sagt er und deutet auf den Hindernisparkour, der neben dem Käfig steht. »Ratten sind sehr intelligente Tiere, ganz besonders Mr. Wick. Mit meiner technischen Ausrüstung ist er in der Lage, mich mit Informationen oder Bildmaterial zu versorgen. Einzig seine Schwäche für getragene Socken, die kann ich ihm einfach nicht abgewöhnen.«

	Ich lache halbherzig. »Was?«

	Mad seufzt schwerfällig. »Ja, er scheint ganz verrückt danach zu sein und bringt oft fremde, schmutzige Socken von seinen Einsätzen mit.«

	Dann war die Stinkesocke unter Mads Bett auch eines von Mr. Wicks Mitbringseln. Ich kichere, aber dann muss ich an den Tag denken, als ein Buch aus dem Regal gefallen ist und ich Toms Gummiball gefunden habe. Auch daran, als ich Musik und Geräusche aus dem Privatzimmer gehört und keine Erklärung dafür gehabt habe. Ich traue mich kaum, es laut auszusprechen, weil ich mir dabei doof vorkomme. 

	»Sag mal, lässt du deinen Mr. Wick manchmal im Haus spazieren laufen?«

	»Ja, natürlich. Meistens, wenn wir allein sind oder hier im Zimmer.«

	»Dann hast du mich angelogen. Damals im Auto, als wir auf dem Weg waren, ein Kleid für die Gala zu kaufen, habe ich dich doch danach gefragt.«

	»Na ja, da konnte ich dir doch nicht erzählen, dass ich eine Ratte besitze, die durch die Zimmer streift. Ich schwöre aber, ich habe ihn ausgeschimpft. Er wollte dich nicht erschrecken. Sei nicht böse auf ihn.«

	»Mad!«, fahre ich ihn an. »Das hat mich eine halbe Nacht beschäftigt, weil ich keine logische Erklärung gefunden habe.«

	»Verzeih uns«, sagt er so reumütig, dass ich nicht anders kann, als zu schmunzeln. »Mr. Wick ist ein Meister, wenn es darum geht, unauffällig zu sein, und er genießt einen gewissen Ruf, aber er ist kein Killer, den ich beauftrage, um Personen auszuschalten, die mir im Weg sind. Du warst niemals in Gefahr.« Mad sieht mich gespielt empört an. »Was denkst du von mir?« Er lacht. »Obwohl mir die Vorstellung gefällt, dass alle Welt an einen Killer glaubt. Es hat Vorteile, wenn Menschen Angst vor etwas haben, das sie nicht kennen, dessen Existenz jedoch eine ganz andere ist, als sie vermuten.«

	»Aber ich habe doch gehört, wie du …« Ich stocke, und sofort schießt mir Röte ins Gesicht.

	»Was hast du gehört?«

	Ich schlucke. »Ich habe mitbekommen, dass du zu der Frau – ich glaube, sie hieß Missy – gesagt hast, dass du Mr. Wick beauftragen wirst.«

	Mads Brauen ziehen sich langsam in die Höhe. »Du hast mich belauscht?«

	»Nicht direkt«, weiche ich aus und halte einen Moment inne. Ich überwinde meine Bedenken und beschließe, ihm die Wahrheit zu sagen. »Ich war da, an dem Abend deiner Party. Ich wollte … Du und diese Missy habt mich überrascht. Ich habe mich unter deinem Bett versteckt und alles mit angehört.«

	Mad beißt sich auf die Unterlippe, als würde er im Geiste zurückspulen und sich vor Augen führen, was in seinem Schlafzimmer geschehen ist. »Ach du Scheiße!«, murmelt er leise und wird verlegen. »Wirklich alles?«

	Ich nicke bedächtig und freue mich diebisch, ihn endlich mal in einer Position zu haben, die ihm unangenehm ist. Und genau deshalb setze ich noch einen drauf. »Ja, wirklich alles, mein Häuptling.« 

	Wir sehen uns an. Ich genieße den Augenblick und habe Mühe, nicht sofort loszulachen. Langsam lässt er die Luft aus seinen Backen entweichen, doch er reagiert ganz anders, als ich es mir erhofft habe. 

	»Was solls«, sagt er achselzuckend. »Du wirst mit mir deine eigenen Erfahrungen machen.« 

	Ich rolle mit den Augen. »Vergiss es, McKinley. Verrat mir lieber, worum es bei dieser Ware ging, die du an dem Abend erhalten hast.«

	Er runzelt die Stirn. »Welche Ware?«

	»Du willst, dass ich dir vertraue, dann musst du mir alles sagen. Ich rede von dieser Missy, die auf deiner Party plötzlich aufgetaucht ist.«

	Endlich fällt bei ihm der Groschen. »Jetzt verstehe ich. Was glaubst du denn? Etwa eine Wagenladung Koks, Speed oder Ecstasy? Verdammt, Em, meine Drogenkarriere habe ich vor langer Zeit hinter mir gelassen.«

	»Was ist mit Waffen?«, frage ich beinahe hilflos in dem Versuch, ihm etwas Illegales zu unterstellen.

	Doch Mad lacht stattdessen. »Ist das zu fassen? Du glaubst den Gerüchten der Leute. Das enttäuscht mich wirklich.« Er seufzt. »Hast du überhaupt eine Ahnung, was man braucht, um verdammt guten und außergewöhnlichen Whiskey zu brennen? Missy hat mich mit den Personen zusammengebracht, die an mich verschiedene Zutaten verkaufen.«

	Oh Mist! Ich bin so dämlich. Dass es sich um Bestandteile für Whiskey handeln könnte, ist mir nie in den Sinn gekommen.

	»Es tut mir leid«, sage ich schuldbewusst und richte meine Aufmerksamkeit auf den Schreibtisch und die unzähligen komplizierten chemischen Formeln an der Pinnwand. Das ist mir vertraut, sah bei Barron genauso aus, als er mit meinem Vater nächtelang gearbeitet hat. In allen Flaschen scheint die gleiche Flüssigkeit zu sein, diese tief dunkle Bernsteinfarbe, und mit einem Mal wird mir klar, dass Mad kein Hobby-Chemiker ist, sondern … Ruckartig drehe ich den Kopf zu ihm. »Du bist es selbst«, entfährt es mir überrascht. »Du bist der Moonshiner. Es ist dein Whiskey.«

	Mad verschränkt grinsend die Arme. »Welch Überraschung.«

	Ich kann es nicht fassen. Wieso bin ich nicht gleich darauf gekommen? Er vertreibt ihn nicht nur, sondern brennt ihn selbst. Mehrere Fragen ploppen auf. »Okay, das musst du mir erklären. Wo brennst du?«

	»An einem geheimen Ort.«

	Schon wieder ein Geheimnis. »Und wieso heimlich? Du bist doch ein McKinley. Du könntest ihn mit eurem Familiennamen ganz groß rausbringen und vermarkten.«

	Mad verzieht das Gesicht, und ich frage mich, was ihm gerade durch den Kopf geht. »In deiner Rechnung gibt es aber einen Denkfehler, Babe. Es ist mein Whiskey. Silent und ich haben ihn entwickelt, und wir werden es auch ohne den Namen und den Einfluss meiner Familie schaffen.«

	Ich höre den abfälligen Unterton in seiner Stimme. Was ist bloß bei ihnen vorgefallen? Er ist der Moonshiner, der den Whiskey brennt, der in aller Munde ist. Er versucht ihn auf eigene Faust zu einer Marke aufzubauen. Das muss man erst mal hinbekommen.

	»Ich bin … beeindruckt«, sage ich ehrlich und schaue mir die Proben auf dem Tisch an, während Mad Mr. Wick wieder in den Käfig zurücksetzt. »Was ist das Geheimnis deines Whiskeys?«

	»Em, was den Moonshiner ausmacht, welche Inhaltsstoffe er hat und wie wir ihn brennen, bleibt mein Geheimnis. Das verstehst du sicher.«

	Klar, das verrät natürlich kein guter Destillateur. Selbst Barron hat nicht mal Aiden seine geheime Formel anvertraut. 

	»Dann ist das mit Mr. Wick alles nur eine Show?«

	»Ja. Viele Leute sind leichtgläubig und lassen sich von den Gerüchten beeinflussen, genau wie du. Manche fügen etwas hinzu, um sich wichtigzumachen, andere lassen entscheidende Details weg. Dadurch wurde Mr. Wick ein Mythos, ein mysteriöser Killer, der für mich arbeitet. Wie gesagt, bisher war das ganz nützlich, hat uns Respekt verschafft. Also, warum sollte ich dieses Geheimnis lüften?«

	Ich kann über ihn nur mit dem Kopf schütteln, und gleichzeitig bin ich fasziniert.

	»Wenn wir schon dieses offene Gespräch führen, sollst du alles erfahren. Seit Längerem gibt es Ungereimtheiten in der McKinley-Destillerie. Genauer gesagt, gab es mehrere Sabotageakte.«

	»Was meinst du damit?«

	»Mein Bruder ist ein guter Unternehmer, er versteht seinen Job. Merkwürdig ist, dass seit Monaten ständig Geschäfte platzen, die Alec so gut wie sicher hatte. Ware wurde nicht geliefert, Geld fehlt auf einigen Konten, und vor Kurzem wurde die Maische verunreinigt, die für die Produktion wichtig ist. Man fand Fäkalien, weshalb er alles vernichten musste.«

	»Fäkalien? Das ist ja eklig.«

	»Ja, aber das ist nicht alles. Bestimmt hast du aus der Zeitung mitbekommen, dass im McKinley-Werk das Abluftsystem defekt war und einige Mitarbeiter mit Vergiftungen ins Krankenhaus mussten.«

	Ich erinnere mich, das gelesen zu haben. Aiden war deshalb ziemlich schadenfroh.

	»Das war kein Unfall oder eine versäumte Wartung. Es war Absicht, aber diese Information ist intern und nicht offiziell. Das alles sind keine Zufälle, Em. Jemand will meiner Familie und auch mir schaden.«

	»Dir etwa auch?«

	»Ja. Meine Mitarbeiter vom Angels Share sind nicht alle auf einmal krank geworden oder haben plötzlich von heute auf morgen andere Jobs gefunden, sondern sie sind dafür bezahlt und abgeworben worden.«

	»Deshalb hast du mich als Bardame und Teach für den einen Abend eingestellt?« Langsam verstehe ich.

	»Genau.«

	»Und weshalb hast du Mr. Wick zur Gala mitgenommen?«

	»Weil ich die Vermutung habe, dass es ein Insider sein muss, jemand, der uns kennt, vielleicht öfter in der Villa meiner Familie ein- und ausgeht. Sonst wäre all das nicht möglich gewesen. Mr. Wick hatte den Auftrag, die Gäste zu filmen, Aufnahmen einzufangen, wenn sie sich sicher fühlen, in der Hoffnung, dass mir irgendetwas auffällt.«

	»Und?«

	Mad verzieht das Gesicht. »Es hat nicht geklappt. Der Microchip war beschädigt, nicht abspielbar. Jedenfalls konnte ich die Aufnahmen nicht ansehen. Ein Freund versucht den Chip aufzubereiten, aber das dauert.«

	Sabotage? Also gibt es jemanden, der ihnen absichtlich schaden will, dem es sogar egal ist, ob Menschen ernsthaft verletzt werden. »Aber wer könnte das sein? Das ist doch verrückt.«

	Er wendet sich mir zu. »Ich weiß es nicht, Em.«

	Hoffentlich glaubt er nicht, dass wir etwas damit zu tun haben. Zwar ist Aidens Situation wirklich dramatisch, aber so weit würde er nicht gehen. »Denkst du, das hat etwas mit Hurley und den verschwundenen Macallan-Flaschen zu tun?«

	»Ich bin mir nicht sicher, aber möglich wäre es. Mr. Wick und ich werden alles daransetzen, um das herauszufinden.«

	Alles, was Mad mir anvertraut hat, erschreckt mich, aber es erklärt auch sein eigenes Misstrauen.

	 

	***

	 

	Ich wende mich der Pinnwand zu. Dort sind mit Reißnägeln mehrere Bilder von Enna, Silent und Mad, als er noch ein kleiner Junge war. Mein Blick fällt auf drei weitere Aufnahmen, die mir den Atem rauben. Verwirrt schaue ich zu Mad.

	Auf den Schnappschüssen bin ich, aber ich weiß nicht, wer sie aufgenommen hat. Auf dem größten Foto lächle ich in die Kamera. Im Hintergrund ist der Millennium Park zu erkennen. Das muss vor Toms Verschwinden geknipst worden sein. Dunkel erinnere ich mich, dass jemand aus meiner damaligen Clique eine Fotokamera bei einem unserer Treffen dabeihatte.

	»Was hat das zu bedeuten?«, frage ich Mad irritiert. »Das hat echte Stalkerqualitäten.«

	»Vielleicht ein bisschen«, gibt er zu, und ich habe den Eindruck, ihm ist es unangenehm, dass ich diese Fotos entdeckt habe.

	»Aber wieso? Und wie bist du an die Bilder gekommen?«, will ich wissen und sehe mir auch die ausgeschnittenen Zeitungsartikel über Toms Verschwinden an, die er angeheftet hat. Es sind die gleichen Berichte, die ich damals in ein Album eingeklebt habe.

	Mad bleibt neben mir stehen, und wir schauen gemeinsam auf die Pinnwand.

	»Paul Simons hat die Bilder gemacht. Ich habe sie ihm abgekauft.«

	»Warum?«

	»Weil ich etwas von dir haben wollte«, gibt er stammelnd zu und sieht nervös zu Boden. Dann lächelt er. »Ich kann nicht fassen, dass wir dieses Gespräch führen. Also, wenn du die Wahrheit wissen willst: Ich war damals ziemlich verknallt in dich, Em.«

	Ich lache ungläubig. »Ach so? Deshalb hattest du auch so schnell genug von mir und mit mir kein Wort mehr geredet, mich wie Luft behandelt, wenn andere dabei waren. Erzähl mir keine Märchen. Warum gibst du nicht einfach zu, dass du ein Stalkingproblem hast?«

	»Du glaubst mir nicht? Okay. Wie hätte es denn nach unserer Nacht weitergehen sollen? Du, eine Westham, ich, ein McKinley. Das wäre niemals gutgegangen. Unsere Familien hätten das nicht zugelassen und alles getan, um eine Verbindung zwischen uns zu verhindern.«

	»Seit wann interessiert dich, was deine Familie von dir denkt? Nur deshalb hast du kein Wort mehr mit mir gesprochen?«

	Er seufzt tief und sieht mich nachdenklich an.

	»Das war damals alles nicht so einfach für mich, Em. Als Junge fand ich es witzig, euch Streiche zu spielen, und durch meinen Großvater und Vater, die immer wieder den Hass auf euch neu schürten, ließ ich mich darauf ein. Aber je älter ich wurde, desto weniger verstand ich den Sinn, weigerte mich, wodurch ich mir einigen Ärger einhandelte. Ich weiß nicht, was der Ursprung des Streits zwischen unseren Familien ist, aber ich entschied irgendwann, mich aus der Sache herauszuhalten. Erst recht nach unserer Nacht«, fügt er etwas leiser hinzu.

	»Warum?«

	»Weil ich Angst hatte.«

	Maddox McKinley und Angst? »Wovor?«

	Er verzieht den Mund, blickt zu Boden, und ich merke, wie er mit sich ringt. Sekunden verstreichen. »Vor dir, Em.«

	»Vor mir? Bitte etwas genauer. Was habe ich dir denn getan?«

	»Seit mein Vater in den Flammen umkam, war in mir nur Kälte. Ich war zu dem Zeitpunkt zu schwach, zu eigensinnig und nicht der Mann, der ich heute bin. Ich ließ niemanden mehr an mich heran, wurde ein Eigenbrötler. Ich war gemein, egoistisch und glaubte, den Schmerz und all die Demütigungen nur mit Drogen ausschalten zu können. Aber in unserer Nacht erkannte ich, dass ich stärker und vor allem nicht allein bin. Du hast etwas in mir ausgelöst, was ich lange nicht mehr gefühlt habe.«

	Mein Herz flattert, und mein Mund wird trocken.

	»Ich hatte Angst vor meinen Gefühlen, die mein Dilemma noch verschlimmert hätten. Du warst die Einzige, die verstehen konnte, was ich durchmachte. Weil du selbst in deinem eigenen Drama feststecktest. Einerseits wollte ich mehr von dir, andererseits wusste ich, dass du unerreichbar für mich warst. Ich war sehr verliebt in dich.«

	Ich bin geschockt, und gleichzeitig rührt es mich. Erinnerungen steigen auf. Ständig und überall bin ich Mad damals begegnet, besonders oft nach Toms Verschwinden. Ich erinnere mich, dass mich seine Anwesenheit oft irritiert, aber auch getröstet hat – nämlich immer dann, wenn unsere Blicke sich getroffen haben. Manchmal warnte er mich unauffällig vor Alecs Streichen, verhinderte damit, dass wir in die Falle tappten. Trotzdem fällt es mir schwer, ihm zu glauben, dass er je Gefühle für mich hatte. Das hat er sich sicher nur eingebildet. Allein bei dem Gedanken will mein Herz zerspringen, aber ich ermahne mich, keine falschen Schlüsse daraus zu ziehen. Denn die Zeiten haben sich geändert, egal ob mein Herz verrücktspielt oder nicht.

	»Das alles ist Vergangenheit«, murmle ich leise.

	»Das stimmt, trotzdem verbindet es uns.«

	Er hat recht. Mir wird klar, dass auch in meiner Familie Misstrauen und Abneigung von meinem Vater gesät wurden, aus einem Grund heraus, den wir nicht kennen. Es hat mich nie interessiert, ich bin damit aufgewachsen, aber erst jetzt, als ich den Mad von damals vor mir sehe, fühle ich die Verbundenheit, dieses zarte Band zwischen ihm und mir. Ich lächle. Das Blau seiner Augen war noch nie so klar wie heute Abend, und ich schäme mich beinahe für alle schlechten Gedanken, die ich je über ihn gehabt habe. Er ist der erste McKinley, dem ich nun vertraue. Seine Offenheit und sogar sein Eingeständnis verstärken mein Gefühl für ihn. »Warum hassen sich unsere Familien so sehr? Was ist damals geschehen?«

	»Ich weiß es nicht, Em. Egal, wie oft ich fragte, ich bekam nie eine Antwort. Wir wuchsen alle damit auf, man bläute es uns von klein auf ein. Aber im Moment ist das egal. Es kommt nur darauf an, was du jetzt denkst.«

	Mein Hirn läuft auf Hochtouren, während er mich schweigend ansieht. Ich gehe durch sein Zimmer und schaue zu Mr. Wick in seinen Käfig, zu den Whiskeyflaschen auf dem Tisch, zu der Pinnwand mit den Bildern. Mad hat mich in sein Heiligtum gelassen, mich in alles eingeweiht, alles beantwortet, was ich wissen wollte, und sogar gestanden, warum er sich damals mir gegenüber so kalt verhalten hat. Er beobachtet mich, während ich im Zimmer umhergehe und das alles sacken lasse.

	»Wieso hast du mir erlaubt, dein Privatzimmer zu betreten?«, frage ich und bleibe vor ihm stehen.

	»Weil ich will, dass du mir vertraust, und weil ich denke, dass unsere Häuser irgendwann Frieden schließen können. Du und ich könnten den Anfang machen.«

	Meine innere Diva schmilzt dahin. »Das sind schöne Worte, Mad.«

	»Dann lass uns dafür sorgen, dass es nicht nur dabei bleibt.«

	 

	Alles fühlt sich wie ein Neubeginn an, und ich bin gerührt, dass er mich in seine Geheimnisse eingeweiht hat. Mein Herz wummert verräterisch, und meine innere Diva will sich ihm an den Hals werfen, aber ich traue mich nicht. »Danke, dass du mir das alles erzählt hast.«

	»Gern geschehen.«

	»Bleibt der Mord an Hurley. Hast du seine Schwester getroffen?«

	»Ja, sie hat darauf bestanden, im Hotel zu übernachten. Morgen will sie mit den Detectives sprechen.«

	»Was denkst du, wer ist für Hurleys Tod verantwortlich?«

	»Ich weiß es nicht, aber ich habe das Gefühl, dass die Probleme bei McKinley Distillery damit zusammenhängen.«

	»Und die Macallan-Flaschen?«

	»Sind nach wie vor verschwunden. Ich bin sicher, sie tauchen wieder auf. Spätestens, wenn Hurleys Mörder gefasst wird.«

	Wir gehen aus dem Zimmer, Mad schließt es sorgfältig ab und kommt auf mich zu. »Jetzt weißt du, was hinter der Tür ist. Wirst du es für dich behalten?«

	Lange erwidere ich seinen Blick, die Ernsthaftigkeit unseres Gesprächs schwindet, und ich kann ein Grinsen kaum unterdrücken. »Das kommt ganz darauf an, wie du dich mir gegenüber verhältst.«

	»Was soll das heißen?«

	Ich zucke mit den Schultern. »Es bedeutet, dass ich dich jetzt in der Hand habe, Maddox McKinley.«

	Er grinst. »Du Biest.«

	»Tja, wie du mir, so ich dir.«

	»Und was muss ich tun, um mir dein Schweigen zu sichern?«

	»Das weiß ich nicht. Warten wir es ab. Gute Nacht, Mad.«

	»Gute Nacht, Em.«

	Ich spüre seinen Blick im Rücken, als ich aus seinem Schlafzimmer gehe, und grinse selbst dann noch, als ich im Wagen sitze und auf dem Heimweg bin.

	 


21 

	 

	
Emily

	 

	 

	Mein Handy klingelt, und ich schaue von meinem Buch auf, mit dem ich es mir im Bett gemütlich gemacht habe. Neugierig nehme ich das Telefon von meinem Nachttisch.

	 

	22.31 Uhr Häuptling Hey Em, gerade habe ich viel um die Ohren, aber es gibt Neuigkeiten: Hurleys Beerdigung findet in zwei Tagen statt. Ich habe mir gedacht, dass wir nach der Trauerfeier ins Angels Share gehen könnten. Was hältst du davon?

	 

	Ich freue mich, dass Mad sich meldet und es endlich etwas Neues gibt. Kurz tippe ich eine Nachricht ein.

	 

	22.31 Uhr Emily Hey Mad, das ist eine gute Idee.

	 

	22.32 Uhr Häuptling Ich brauche dabei deine Hilfe. Kann ich mit dir rechnen?

	 

	22.32 Uhr Emily Natürlich. Sag mir, was ich tun kann.

	
22.34 Uhr Häuptling Popcorn ruft dich an und wird dir von unseren Plänen erzählen. Danke. Bis bald.

	 

	Ich starre aufs Display und bin beinahe enttäuscht, dass er sich so schnell verabschiedet. Diesmal kommt kein blöder Spruch, nichts Witziges und kein Sarkasmus. Es geht schließlich um Hurleys Beerdigung. Immerhin hat er so viel Anstand, jetzt nicht den Macho zu spielen.

	Popcorns betraut mich mit der Aufgabe, mich um das Essen zu kümmern. Er schägt vor, ich soll einen Catering-Service beauftragen, aber Kim hat eine bessere Idee. Wir beschließen, die meisten Speisen selbst zu kochen. Für sie ist das eine gute Ablenkung. Also sitzen wir den ganzen Abend zusammen, beraten und teilen die Arbeit unter uns auf. Wir notieren alles auf eine Liste, um den Einkauf gleich am nächsten Vormittag zu erledigen.

	Jetzt sieht die Küche wie ein Schlachtfeld aus.

	»Hurley hat diesen Kuchen geliebt«, sagt Kim, als sie den Apple Pie aus dem Backofen herausholt und auf die Arbeitsfläche stellt. Gedankenverloren schaut sie auf unser Werk.

	»Ich weiß, dass die Erinnerungen dich schmerzen, Schwesterchen, aber sie kann dir niemand nehmen. Sie gehören dir, für immer«, sagt Teach und umarmt sie. Ich schlucke bei ihren Worten und bin ganz gerührt. In schlechten Zeiten haben die Zwillinge stets zusammengehalten, und es ist schön, zu sehen, dass das jetzt immer noch so ist.

	Am Morgen der Beerdigung ist Kim das reinste Nervenbündel. Sie braucht ewig im Badezimmer, bis sie zufrieden mit ihrem Aussehen ist. Sie flucht und schimpft, ehe sie eine Haarbürste in eine Ecke pfeffert und ich nach ihr schaue.

	»Ganz ruhig. Ich kümmere mich darum, okay?«, besänftige ich sie.

	Ergeben setzt sie sich auf den Badewannenrand. Ich bürste ihr langes blondes Haar glänzend und stecke es mit ein paar Klammern zu einer Hochsteckfrisur fest.

	»Emily?«

	»Hm?«

	»Was mache ich, wenn ich so weinen muss, dass ich nicht mehr aufhören kann?«

	Ich nehme die Haarklammer aus dem Mund. »Dann weinst du eben.«

	»Aber ist das nicht peinlich?«

	Ich beuge mich zu ihr herunter und greife nach ihren Händen. »Süße, es ist völlig egal, ob es peinlich ist oder nicht. Du warst seine Freundin, du hast ihn sehr geliebt. Niemand wird schlecht von dir denken, wenn du heulst wie ein Schlosshund. Außerdem sind Teach und ich bei dir und weichen dir nicht von der Seite, solange du uns brauchst.«

	Ihre Augen füllen sich mit Tränen, und mir wird das Herz unendlich schwer, als ich sehe, wie ihre Hände zittern.

	»Es wird alles gutgehen.«

	Nickend blinzelt sie die Tränen fort, strafft die Schultern und blickt in den Spiegel. »Danke. Hurley hat es gemocht, wenn ich mein Haar so getragen habe. Er meinte, ich sehe wie eine ultrareiche Lady aus.«

	Lächelnd schaue ich ihr entgegen. »Du siehst nicht nur so aus, du bist auch eine.«

	Als wir am Friedhof ankommen, nehmen Teach und ich Kim in unsere Mitte. Etliche Fahrzeuge und Motorräder parken am Wiesenrand. Wir begeben uns zu Hurleys Grabstätte. Von Weitem erkenne ich Mad in seinem dunklen Anzug, der neben einer unbekannten Frau steht. Bestimmt ist das Hurleys Schwester. Kim atmet tief ein, als wir über die Wiese zu den Trauergästen gehen.

	Die letzten Tage sind nicht spurlos an Mad vorübergegangen. Auch an Popcorn und Silent nicht. Silent steht etwas abseits an einen Baum gelehnt. Er trägt Jeans, ein schwarzes Hemd und seine Beanie. Er scheint in Gedanken versunken, und ich glaube, dass er an Gewicht verloren hat. Seine Beine wirken noch dünner und sein Gesicht schmaler. Nur einmal schaut er auf, als ich seinen Arm kurz zur Begrüßung berühre. Er nickt leicht, was seine Art ist, mir Hallo zu sagen. Er zieht seine Beanie zurecht und verharrt wieder mit gesenktem Blick.

	Als wir auf Mad stoßen, stellt er uns die Frau an seiner Seite vor. Es ist Hurleys Schwester, die Kim schweigend umarmt. Abgesehen von ihren verweinten Augen ist sie hübsch und hat große Ähnlichkeit mit ihrem Bruder. Sarah ist vier Jahre älter und sagt unter Tränen, wie froh sie ist, Kim kennenzulernen. Hurley hat viel von ihr erzählt. Als der Priester erscheint, hakt sie sich bei ihr unter, sodass ich mich hinter Kim stelle. Ich glaube, es tut ihr gut, neben Sarah zu stehen. Obwohl sie sich fremd sind, haben sie dennoch etwas gemeinsam: Sie liebten Hurley.

	Es sind viele Leute da, die meisten kenne ich nicht. Ich starre auf den Sarg, während der Prediger von Versöhnung, Frieden und Hoffnung spricht. Ich kann verstehen, wenn man das selbst nicht so nachempfinden kann. Es ist einfach ungerecht, wenn ein junger Mann seines Lebens beraubt wird.

	Mad steht links vor mir, und ich beobachte, wie er immer wieder seine Faust ballt, die Finger fest zusammenpresst, als würde er gegen den Schmerz ankämpfen. Ich sehe ihn an, sein Profil wirkt markanter als sonst. Ein herzergreifendes Schluchzen kommt von Sarah und Kim, als man den Sarg in die Erde hinablässt, und auch Mad beißt die Zähne zusammen, sodass seine Wangenknochen deutlich hervortreten. Ohne darüber nachzudenken, schiebe ich meine Hand in seine. Er neigt den Kopf und wirft einen kurzen Blick in meine Richtung. Als er weiß, dass ich es bin, erwidert er die Berührung, indem er meine Finger erst festhält und dann mit meinen verflechtet.

	Als mein Blick auf unseren verschränkten Händen liegt, drängt sich etwas in mein Bewusstsein, vertreibt alle Zweifel, alles Chaos in meinem Herzen löst sich plötzlich auf, und mich überkommt ein seltsamer Frieden. Ich erkenne das Gefühl, das sich wie Honig auf meine Seele legt, und mit einem Mal ist alles logisch und klar. Ich bin vorbehaltlos und definitiv verliebt! Ich, Emily Westham, liebe Maddox McKinley. Es ist wie ein Schock, und die Erkenntnis hallt wie ein Echo durch meinen Kopf.

	Es ist keine oberflächliche Sentimentalität oder nur körperliches Verlangen, sondern tiefe, ernstzunehmende Empfindungen, wie ich sie nie zuvor gespürt habe. Es ist erschreckend und wärmend zugleich. Ich starre auf unsere Finger, die immer noch verflochten sind. Sie sind ein Band aus Trost, Wärme und Verbundenheit, das ich genau in diesem Augenblick spüre.

	Irgendwann lässt Mad meine Hand los, um Sarah zu stützen. Wie gebannt bleibe ich stehen, bekomme noch nicht einmal mit, dass die Predigt zu Ende ist. Erst als Teach sich bei mir einhakt, tauche ich aus meinen Gedanken auf und gehe zum Wagen zurück.

	Nach der Beisetzung finden wir uns im Angels Share ein. Kim und Sarah scheinen sich auf Anhieb gut zu verstehen. Sie unterhalten sich über das große Porträtbild von Hurley, das Popcorn aufgestellt hat. Sie weinen gemeinsam und setzen sich dann in eine der Lounges. Ich bin erleichtert, dass Kim in Hurleys Schwester jemanden gefunden hat, mit dem sie sich über ihren toten Freund austauschen kann.

	Silent hat sich gleich hinter die Bar verzogen und war froh, eine Beschäftigung zu haben. Er versorgt die Trauernden mit Drinks und Cocktails. Ich beschließe, ihm zu helfen, binde mir eine Schürze um und mache Kaffee.

	Mad unterhält sich mit den Gästen, sieht immer wieder zu mir, als wollte er mir etwas sagen. Ich kann es kaum erwarten, bis die Trauerfeier zu Ende ist, weil ich mit ihm reden will.

	Nach einer Stunde setzt Popcorn sich geschafft auf einen Barhocker. »Hey Em, machst du mir einen Moonshiner?«

	Er lockert den Krawattenknoten und fährt sich müde durchs Haar.

	»Klar.«

	Er sieht mir zu, wie ich seinen Drink einschenke. Dabei lehnt er gegen den Tresen und stützt seinen Kopf mit einer Hand ab.

	»Weiß man denn schon Näheres über die Umstände, die zu Hurleys Tod geführt haben«, frage ich neugierig.

	»Leider nicht. Sie warten auf die Laborergebnisse.«

	»Verstehe. Das alles ist ziemlich verrückt. Der arme Hurley.«

	»Du sagst es. Ich bin so froh, wenn sie den Dreckskerl schnappen und einbuchten.«

	»Ich auch. So zu sterben ist grausam.«

	Popcorn starrt ins Leere, während ich ihm den Whiskey einschenke. Dann sieht er auf. »Hurleys Tod ist schrecklich, aber es macht einem bewusst, wie schnell das Leben vorbei sein kann.«

	»Ja, das stimmt. Man sollte jeden Tag genießen und auskosten.«

	Er nickt schweigend. »Deshalb … Das ist vielleicht nicht der passende Augenblick, aber ich will es nicht länger aufschieben.«

	»Was denn?«

	Nachdenklich schaut er in sein Whiskeyglas, leert es in einem Zug und deutet mir mit einer Fingerbewegung an, ihm nachzuschenken. »Ich wollte dich schon eine ganze Weile etwas fragen.«

	Interessiert sehe ich auf. »Ja?«

	Er lächelt verlegen und blickt zu Silent, ob er uns hören kann. Als er sicher ist, dass der Barmann abgelenkt ist, nehmen seine Wangen einen leichten Rosaton an. Ich bin überrascht, weil ich das an ihm noch nie beobachtet habe.

	»Du bist die schönste Bardame, die wir je hatten, Emily.«

	»Das sagst du nur, weil ich diejenige bin, die dir deinen Whiskey einschenkt.«

	»Nein, das stimmt nicht. Du bist das hübscheste Mädchen, dem ich je begegnet bin. Ehrlich.«

	Oh Mann! Wie neulich ist da dieser Ausdruck in seinen Augen. Das macht mich ein wenig nervös. Ich nehme die Flasche und gieße ihm nach. Bevor ich meine Hand zurückziehen kann, legt er schnell seine darüber und hält mich fest. Es ist keineswegs unangenehm, aber überraschend.

	»Ich meine das ernst, kleine Emily.« Er schaut kurz zu den anderen und beugt sich ein Stück zu mir. »Ich habe mich gefragt, ob du …« Er fährt sich nervös durchs Haar. »Na ja, ob du mit mir mal ausgehen würdest. Wir können gehen, wohin du möchtest. In ein Restaurant oder ins Kino.«

	Es ist süß, wie aufgeregt er ist, und ich muss mir ein Grinsen verkneifen. Aber es ist definitiv nicht der richtige Zeitpunkt, nach einem Date zu fragen. Sofort denke ich an die Beerdigung zurück, an die Berührung mit Mad und all die anderen Situationen, die ich mit ihm hatte. Meine innere Diva will genau davon mehr – viel mehr. Ich mag Popcorn, sogar sehr, aber mit ihm ausgehen wäre das falsche Signal. Zumindest weiß ich nun sicher, dass er sich mehr als Freundschaft wünscht. Ich will ihm nicht wehtun.

	Bevor ich antworte, erregt Detective Runley, der mit weiteren Officers den Club betritt, meine Aufmerksamkeit. Gibt es Neuigkeiten? Mir wird flau im Magen. Popcorn folgt meinem Blick und erhebt sich sofort, als er die Männer erkennt. Mad hat die Polizei ebenfalls bemerkt und geht auf sie zu. Silent und Popcorn folgen ihm. Sie wechseln ein paar Worte, dann zieht Runley irgendeinen Wisch aus seiner Jackentasche und hebt ihn Mad vor die Nase.

	Mads Körperhaltung versteift sich. Von der Bar aus kann ich sehen, wie sich seine Muskeln im Rücken anspannen, er seine Hände zu Fäusten ballt und verwirrt zu Silent schaut. Runley sagt etwas, und die Atmosphäre im Club verändert sich, wie Strom, der sich jeden Augenblick irgendwo entladen will. Dann geht alles rasend schnell. Die Officers greifen nach Mads Armen, und der Detective tritt auf ihn zu. Sofort ist es mucksmäuschenstill.

	»Mr. Maddox McKinley, Sie sind verhaftet wegen Mordes an Hurley Scaroll.«

	 

	***

	 

	Ich bin wie gelähmt, als die Handschellen klicken. Ich kann den Blick nicht von Mad abwenden, dem Mann, dem ich gerade begonnen habe zu vertrauen, der jetzt wegen Mordes verhaftet wird und dem mein Herz gehört. Das muss ein Fehler sein. Die Polizei muss sich täuschen. Mad hat Hurley nicht umgebracht. Oder etwa doch?

	Die Gäste murmeln aufgebracht durcheinander, Popcorn redet auf den Detective ein, aber es hilft nichts. Mad wird festgenommen.

	Er sieht ein letztes Mal in meine Richtung, bevor er abgeführt wird. Es ist ein langer Blick, doch diesmal kann ich nichts darin lesen.

	»Scheiße, Em.« Teach kommt zu mir und ist genauso verwirrt wie ich. Wir schauen zu Popcorn und Silent, die den Wisch ansehen, den der Detective dagelassen hat. Popcorn drückt aufgebracht das Papier an Silents Brust, zieht sein Handy heraus und eilt ins Büro. Ich kann die Verzweiflung der Männer, den Unglauben und den Schmerz beinahe spüren.

	Geistesabwesend nehme ich die Flasche mit dem Moonshiner und schenke die Flüssigkeit in mehrere Gläser. Ich muss mich beruhigen, meine Gedanken sortieren. Das kann alles nicht wahr sein. Es ist bestimmt ein Missverständnis, das sich bald aufklärt.

	Teach schafft es, auf Silent einzureden und ihn zur Bar zu bewegen. Er setzt sich auf einen Hocker und stützt mit der Hand seinen Kopf ab. Seine Beanie-Mütze ist verrutscht, weshalb ich mehr von seinem kurzen Haar sehen kann als sonst. Teach hat tröstend einen Arm um seine Schulter gelegt und spricht leise mit ihm.

	Wortlos schiebe ich ihm ein Glas hin. Mit düsterem Blick starrt er auf das bernsteinfarbene Gebräu. Schweigend kippen wir den Whiskey hinunter. Der Moonshiner rinnt warm meine Kehle hinab und sorgt dafür, dass ich langsam auftaue. Der Geschmack überrascht mich, doch ich messe ihm keine Bedeutung bei. Ich weigere mich, das zu glauben – zumindest so lange, bis Mad es selbst zugibt.

	»Ich bin mir sicher, dass das ein Missverständnis ist und sich bald aufklären wird«, versucht Teach Silent zu beruhigen und tätschelt seinen Rücken. Ich schenke den Alkohol nach. Dabei entgeht mir nicht, wie seine Hände zittern.

	Teddybär kümmert sich um Hurleys Schwester, während Kim bleich wie ein Gespenst zu uns kommt. Tränen laufen über ihre Wangen. »Ist das wahr? Hat Mad Hurley umgebracht?«

	Ich sehe, wie verzweifelt sie ist. Ich kann darauf nichts erwidern, denn in Gedanken schreie ich sie an, das nicht zu glauben. Mad ist kein Mörder.

	Sie schluchzt auf.

	»Wie kann das sein? Ich habe ihm vertraut«, flüstert sie immer wieder, worauf Silent sie finster ansieht. Er beißt sich auf die Zähne, ringt mit sich, doch wie so oft kommt kein Ton über seine Lippen.

	»Komm, Schwesterchen. Ich bringe dich nach Hause.« Teach schlendert mit ihr aus dem Club.

	Irgendwann sieht Silent zu mir auf. In seinen Augen spiegeln sich Frust und Hilflosigkeit. Mehrmals fährt er über seinen Bart und schüttelt den Kopf. Er glaubt nicht, dass unser Boss ein Mörder ist, und ich nicke ihm kaum merklich zu.

	»Mads Anwalt ist unterwegs. Du kannst nach Hause gehen, Emily«, sagt Popcorn, als er aus dem Büro zurückkommt.

	»Was haben sie gegen Mad in der Hand?«, will ich wissen.

	»Der Detective hat irgendwelche Beweise angeführt, die nicht zu widerlegen sind. Mehr weiß ich noch nicht. Ich muss los und melde mich.« Eilig wendet er sich ab und verlässt den Club. 

	Uns bleibt vorerst nichts, als abzuwarten.

	Die Nachricht von Mads Verhaftung sickert überall durch. Auf allen Titelseiten der regionalen Blätter steht sein Name. Alle Zeitungen sind voll mit Spekulationen und Berichten. Der neue Skandal schlägt auch in der Whiskeybranche hohe Wellen, er zieht das Ansehen der Familie McKinley in Mitleidenschaft. Einzig mein Bruder freut sich, weil er davon profitiert. Einige wichtige Geschäftspartner der McKinleys springen ab, und einer von ihnen will zu uns überwechseln. Aiden ist ganz zufrieden mit dem Umstand. Voller Hoffnung redet er von einem Glücksfall, was ich ehrlich gesagt ziemlich geschmacklos finde. Manchmal ist mein Bruder wirklich ein Idiot.

	Das wirklich Paradoxe an der Sache ist aber, dass niemand außer Mads Familie daran zweifelt, dass Mad Hurleys Mörder ist. Wieso halten sie plötzlich zu ihm?

	In den letzten Nächten habe ich kaum ein Auge zugemacht. Ich kann nicht aufhören mir Tausende von Szenarien vorzustellen, die eventuell irgendeinen Sinn ergeben.

	Vielleicht hat Hurley die Macallan-Flaschen geklaut, wollte damit abhauen und wurde von Mad erwischt. Es kam zum Streit und schließlich zum Kampf, bei dem es passiert sein könnte. In einem anderen Gedankenspiel ist es Alec McKinley, der die Rolle des Mörders einnimmt, aber ich kann keinen Zusammenhang zwischen ihm und Hurley erkennen. Möglich wäre, dass er hinter den Diebstahl des Macallan-Whiskeys kam und die Flaschen zurückforderte.

	Aber die Haltung von Mads Familie verwundert mich. Laut Medienberichten setzen sie sich für Mad ein. Im Fernseher läuft zum x-ten Mal die Wiederholung eines Interviews von Mads Mutter, die die Unschuld ihres Jungen beteuert.

	Mein Kopf ist voll. Genervt schalte ich die Glotze aus. Ich muss hier raus, sonst werde ich noch verrückt. Ich laufe die Eingangstreppe hinunter.

	»Em? Wo gehst du hin?«, ruft Aiden mir nach. Die Bürotür steht offen.

	»Ich brauche frische Luft.« Ich reiße die Tür auf und lasse sie geräuschvoll ins Schloss fallen. Erst jetzt kann ich frei atmen und strecke mein Gesicht der Sonne entgegen. Es ist Mittagszeit, und langsam neigt sich der Sommer dem Ende zu.

	Plötzlich rauscht ein Wagen unsere Einfahrt entlang und kommt mit scharfer Bremsung vor dem Haus zum Stehen. Ich schirme die Sonne mit einer Hand ab, um zu sehen, wer es ist, aber ich erkenne das Auto nicht. Sehr wohl aber den Fahrer, der aussteigt und so fest die Wagentür zuwirft, dass ich zusammenzucke.

	Alec McKinley kommt mit grimmigem Blick und leicht torkelnd auf mich zu. Ich wappne mich innerlich für ein hässliches Gespräch.

	Mads Bruder sieht mitgenommen aus. Seine Augen sind vom Schlafmangel gerötet, sein Anzug verknittert, sein Hemd steht offen, und sein sonst ordentlich zurückgekämmtes Haar liegt durcheinander. Feindselig starrt er mich an, bevor er die Treppe hinaufläuft.

	»Was willst du hier, Alec?«

	»Du kleine Hexe hast das alles eingefädelt. Gib es zu«, knurrt er und steigt die Stufen zu mir herauf. Sofort weiche ich zurück, weil er mich direkt ansteuert.

	»Du bist betrunken. Verschwinde.«

	»Oh nein, so einfach kommst du mir nicht davon. Zuerst will ich hören, dass du hinter all den Machenschaften steckst. Du oder dein Bruder. Wahrscheinlich sogar ihr beide.«

	»Wovon zum Teufel sprichst du?«

	Er wirft den Kopf in den Nacken und lacht höhnisch. »Tu doch nicht so scheinheilig. Ich weiß zwar nicht, wie du es angestellt hast, aber ich durchschaue dich.«

	»Red Klartext, Alec«, fordere ich genervt von ihm.

	Er kommt noch näher, weshalb ich einige Schritte zurückgehe. Sein alkoholgeschwängerter Atem und der Hass, der von ihm ausgeht, schlagen mir ins Gesicht. Ich habe keine Angst vor ihm, darf aber auch nicht den Fehler machen, ihn zu unterschätzen.

	»Du Hexe manipulierst unsere Geschäfte, setzt üble Gerüchte in die Welt, sodass meine Partner abspringen, um dann bei euch einzusteigen. Aber das war dir nicht genug, jetzt hängst du meinem Bruder auch noch einen Mord an.«

	»Mach dich nicht lächerlich«, erwidere ich kopfschüttelnd. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« In die Enge getrieben schiele ich zur Tür. Wo steckt Aiden, wenn ich ihn mal brauche?

	»Doch, ich denke, das weißt du ganz genau. Ihr Westhams wart schon immer neidisch auf unseren Erfolg. Jetzt, wo ihr vor dem Aus steht, ist euch jedes Mittel recht, um eure Firma zu retten.«

	»Pah! Das haben wir nicht nötig«, schmettere ich mutig zurück. »Wir haben mit der ganzen Sache nichts zu tun. Vielleicht bist du aber derjenige, der Mad den Mord in die Schuhe schieben will. Du hättest genug Gründe. Außerdem haben die Leute nicht nur in der Galanacht mitbekommen, wie sehr du deinen Bruder hasst.«

	Alec verzieht das Gesicht, packt mich abrupt am Hals und presst mich grob gegen die Wand. »Schwachsinn! Red endlich, oder ich …«, knurrt er voll unterdrücktem Zorn. »Ich weiß, dass du dahintersteckst. Wir wissen beide, dass es einen Grund hatte, warum du mit Mad auf der Gala aufgetaucht bist. Vielleicht ist mein Bruder so dumm, dir zu glauben, aber ich traue dir nicht. Also spuck es schon aus!«

	»Lass mich los, verdammt!«, krächze ich. »Du tust mir weh.« Ich will mich von ihm losreißen, kratze ihn dabei am Hals. Das macht ihn nur noch wütender. Er packt mich an den Haaren, holt aus und schlägt mir seine Faust ins Gesicht. Der Hieb ist so heftig, dass mein Kopf zur Seite fliegt und ich mich vornüberbeuge. Alles dreht sich, und benommen muss ich mich an der Wand abstützen. Ich keuche vor Schmerz und schmecke etwas Metallisches.

	»Ich habe dich gewarnt, Miststück«, fletscht er, greift erneut nach mir und drückt mich wieder gegen die Hauswand. »Pack aus oder du wirst mich kennenlernen«, brüllt er außer sich, und ich bereite mich darauf vor, ihm mit aller Kraft mein Knie in die Eier zu rammen, aber im gleichen Moment wird er nach hinten gezogen, und mein Bruder wirft sich auf ihn. Sie fallen zu Boden, und Aiden nutzt das Überraschungsmoment und prügelt wild auf Alec ein.

	Benommen sehe ich dabei zu und weiß nicht, was ich tun soll.

	»Hört auf! Hört doch endlich auf!«, schreie ich, doch mein Appell geht in dem Tumult unter.

	Aiden drischt unzählige Male auf ihn ein, bis Alec schlaff und regungslos liegen bleibt. Er ist außer Atem, setzt zu einem finalen Schlag an und hebt die Faust. »Fass nie wieder meine Schwester an, du mieser Dreckskerl.«

	Bevor er den Hieb ausführen kann, werfe ich mich auf ihn. »Hör auf, Aiden. Das reicht. Er hat genug. Bitte.«

	Sein Herz pocht wild, und sein Körper ist vollkommen angespannt. So habe ich ihn noch nie erlebt. Sekunden vergehen, bis er zur Besinnung kommt, von ihm ablässt und sich aufrappelt. Er ist total erschöpft und sieht voller Verachtung auf Alec hinab.

	Der krächzt vor Schmerzen und kommt langsam auf die Beine. »Das werdet ihr noch bereuen.«

	»Lass dich hier nie wieder blicken. Und jetzt verzieh dich, Arschloch«, murrt Aiden, worauf Alec sich die Treppe hinunterschleppt, beinahe noch fällt und zum Wagen taumelt. Der Motor heult auf, und wir warten, bis er endlich von unserem Grundstück verschwunden ist.

	»Bist du okay?« Aiden mustert mein Gesicht ausgiebig. Ich spüre den Schmerz auf meiner Wange, und bestimmt werde ich es mit Make-up kaschieren müssen, aber ich reiße mich zusammen.

	»Mir geht es gut, er hat mich nur einmal erwischt«, beteuere ich.

	Er schüttelt den Kopf. »Das ist genau einmal zu viel. Pass auf, ich sag dir, was wir machen. Ich verarzte dich, während du mir alles erzählst, und anschließend fahren wir zur Polizei und erstatten Anzeige.«

	Er läuft zur Tür.

	»Was? Aber Aiden, ich …« 

	»Diesem Frauenschläger werden wir es zeigen. Der Mann ist gefährlich, Emily. Was wäre passiert, wenn ich euch nicht gehört hätte? Ich darf gar nicht darüber nachdenken.«

	Ich folge ihm ins Haus.

	Ich hasse es, meinem Bruder nicht die ganze Wahrheit zu sagen. Was soll er wissen, was nicht? Bringe ich ihn in Gefahr? Solange ich mir darüber nicht im Klaren bin und nicht weiß, wer Hurleys Mörder ist, beschränke ich mich darauf, nur von Alecs Verdächtigungen zu berichten, und lasse alles, was Mads Geheimnisse betrifft, außen vor.

	Nachdem ich ihm eine abgespeckte Version der Ereignisse erzählt habe, fühle ich mich mies, aber ich verberge das Gefühl tief in mir.

	Ich hocke auf dem Toilettensitz und beobachte Aiden, wie er sich das Blut von Gesicht und Händen wäscht. Seine Lippe ist an einer Stelle aufgerissen und schwillt an.

	»Wie kommt Alec nur auf so eine schwachsinnige Idee?«, fragt er, als er fertig ist. »Ich meine, ich wusste immer, dass die McKinleys eine Schraube locker haben, aber dass sie zu Verschwörungstheorien neigen, hätte ich nicht für möglich gehalten.«

	»Sie sind nicht alle so, Aiden. Mads Mutter ist ganz in Ordnung, glaube ich.«

	Skeptisch hebt er eine Braue. »Ich traue ihnen trotzdem nicht, und du solltest das auch nicht.«

	Er nimmt das Kühlpack, das ich beiseitegelegt habe, und drückt es vorsichtig an meine Wange. Kurz zucke ich durch den Schmerz zusammen. 

	»Halt still, du musst das kühlen«, befiehlt er, aber sofort lächelt er mich sanft und ein wenig reumütig an. »Das ist alles meine Schuld, Em. Es tut mir leid. Ich hätte dich in die Sache mit Mad niemals hineinziehen dürfen. Ich hätte –«

	»Hör auf, dir Vorwürfe zu machen. Ja, du hast Fehler gemacht, das ändert nichts daran, dass Alec McKinley ein gewalttätiger Mistkerl mit einem Alkoholproblem ist.«

	»Wenigstens ist der Deal hinfällig, und du musst ab sofort nicht mehr mit einem McKinley deine Zeit verbringen.«

	Ich bin überrascht. Für Aiden ist es ganz logisch, dass mit Mads Verhaftung seine Vereinbarung geplatzt ist.

	»Was ist mit unserer Destillerie? Dads Vermächtnis?«

	Aiden schweigt und senkt den Blick. »Das lass meine Sorge sein, Em. Ich komme schon klar. Ich möchte, dass du wieder nach New York gehst und Karriere machst, so wie es dein Plan war, bevor ich dich in den Schlamassel hineingezogen habe.«

	Ich lasse die Hand mit dem Kühlpack sinken. »Das meinst du nicht ernst.«

	Er zuckt mit den Schultern. »Doch, Em.«

	Entnervt schüttle ich den Kopf. »Ich lasse dich nicht allein. Das habe ich dir versprochen.«

	Aiden steht auf und geht zum Waschbecken. »Ehrlich, Em. Es war nicht richtig, dich zu bitten, zu diesem Kriminellen zu gehen. Ich muss selbst die Verantwortung übernehmen und für mein eigenes Vergehen geradestehen.«

	Es freut mich, dass Aiden alles in Ordnung bringen will, trotzdem kann ich nicht nach New York zurück. Mein Platz ist hier bei ihm – bei Mad. Ich sehe in den Spiegel. Morgen wird meine Wange in allen erdenklichen Farben schimmern, aber es gibt Schlimmeres. Vorsichtig lege ich das Kühlpack wieder darauf.

	»Mad ist nicht kriminell«, sage ich langsam und warte auf eine Reaktion von ihm.

	Aidens Kopf fährt herum, und er runzelt die Stirn. »Hast du vergessen, dass er wegen Mordes hinter Gittern sitzt?«

	»Er ist kein Mörder.«

	»Woher willst du das wissen? Weil er dir ein hübsches Kleid gekauft hat?«

	Mein Blick geht zu Boden. Ich sollte Fakten nennen, um meine Meinung zu untermauern, aber ich habe nichts als dieses Gefühl seiner Unschuld. »Ich weiß es eben, okay.«

	»Was soll das bedeuten? Emily? Was …?«

	Meine Wangen erröten und entlarven mich. Aiden kennt mich gut. Er kommt näher, nimmt mich an den Schultern, damit ich ihn ansehe.

	»Du warst hoffentlich nicht in seinem Bett oder hast dich in ihn …« Er hält inne, und sofort regt sich in mir der Trotz.

	»Selbst wenn, ginge dich das nichts an.«

	»Emily! Bist du verrückt geworden?«, ruft er entsetzt, als er erkennt, was mit mir los ist. Aufgebracht fährt er sich durchs Haar und tritt von einem Bein aufs andere. »Gott! Was habe ich nur angerichtet?«

	»Verdammt, Aiden! Mad ist nicht so, wie du denkst. Ja, er hat ein paar Dinge getan, die nicht richtig waren, aber im Grunde seines Herzens ist er ein guter Mensch.«

	»Du hörst dich genau wie Judy an«, sagt er mit Verachtung, und der Schmerz in seinen Augen ist deutlich sichtbar. Bisher hatten wir keine Gelegenheit, über sie zu sprechen.

	»Wie meinst du das? Was ist zwischen euch vorgefallen?«

	Lange schaut er mich an, bevor er sich abwendet, aber ich gehe ihm sofort nach und will eine Antwort.

	»Dem Mann, den du neuerdings verteidigst, ist nichts heilig. Er hat alles getan, um mich zu zerstören.«

	»Ich verstehe nicht.«

	Aiden lacht bitter. »Der Mistkerl hat mir Judy weggenommen. Sie hatten eine Affäre. Seinetwegen hat sie mich verlassen.«
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	Wie üblich macht Aiden dicht und weigert sich, mehr über Judy und Mad zu erzählen. Zumindest hat er dadurch völlig vergessen, dass er zur Polizei wollte, worüber ich ehrlich gesagt froh bin. Er hat sich im Salon eingesperrt und so viel Whiskey getrunken, dass er irgendwann auf dem Sofa eingeschlafen ist.

	Aber ich stehe nun da und weiß nicht, was ich davon halten soll. Wie konnte Judy ihm das nur antun? Und Mad? Na ja, er ist dafür bekannt, nichts anbrennen zu lassen. Ich bin enttäuscht und wütend, mehr als ich mir eingestehen will. Es quält mich, meinen Bruder so leiden zu sehen, und jetzt verstehe ich seinen Hass umso besser. Das hätte ich meiner Schwägerin niemals zugetraut. Das Dumme ist, ich kann meine Gefühle für Mad nicht einfach wie einen Lichtschalter ausknipsen. Ich wünschte, ich könnte es.

	Aidens Kater am nächsten Morgen ist heftig, und ich hoffe, dass seine Kopfschmerzen noch den ganzen Tag anhalten werden. Er erwähnt beim Abendessen, dass mit Mads Verhaftung der Richtige eingesperrt worden sei, und er will, dass ich mich ab jetzt aus allem heraushalte. Er hat die Hoffnung, beim Festival werde sich das Blatt zu unseren Gunsten wenden, was sich durch den neuerlichen McKinley-Skandal abzeichnet. Ich glaube das erst, wenn ich die Unterschrift auf einem Vertrag sehe. Wahrscheinlich werden Alecs Anschuldigungen noch einen ganzen Rattenschwanz weiterer Probleme nach sich ziehen.

	Mir fällt die Decke auf den Kopf. Aus der Garage nehme ich Dads Wagen und fahre durch die Straßen. Ich langweile mich, kann meine Gedanken und Sorgen nicht abstellen. Ich habe das Gefühl, mich im Kreis zu drehen. Besonders, weil ich Kim jetzt nicht begegnen kann. Sie ist voller Hass auf Mad, ist felsenfest von seiner Schuld überzeugt, und ich weiß, wir würden uns streiten, wenn ich versuche, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Deshalb habe ich beschlossen, ihr erst mal aus dem Weg zu gehen, und bin froh, dass Teach sich um sie kümmert. Ich kann Kims Haltung verstehen. Ihr Freund wurde ermordet, der Mann, von dem sie glaubte, endlich den Richtigen gefunden zu haben. Jetzt ist er tot, und die Polizei hat seinen Boss verhaftet. Trotz allem hält mich Teach auf dem Laufenden. Wir telefonieren jeden Tag.

	Per Zufall komme ich am Anwesen der McKinleys vorbei, wo neugierige Journalisten die Einfahrt belagern. Gierig auf eine Story, die sich gut verkaufen lässt, hungrig nach neuen Details.

	Die McKinleys sind eine seltsame Familie. Abgesehen von Tessa, verhalten sie sich völlig anders als erwartet. Warum stehen sie jetzt zu Mad? In den Nachrichten wurde ein Statement von ihrem Anwalt verlesen, das deutlich macht, dass sie glauben, Mad sei, wie auch sie selbst, Opfer einer Verschwörung geworden. Sie nennen keine Namen und gehen nicht näher darauf ein, aber nach Alecs Auftritt von gestern kann ich mir denken, wen sie verdächtigten. Vielleicht sollten wir uns ebenfalls einen Anwalt nehmen? Den könnten wir mit Dads Lieblingsgemälde aus dem Salon bezahlen. Ich muss mit Aiden darüber zu sprechen.

	Ich parke Dads Wagen auf der Straße vor Ennas Haus. Keine Ahnung, was mich dorthin gezogen hat. Vom Auto aus betrachte ich den bunten Garten, die üppigen Rosen, und einmal sehe ich Schwester Alma, die herauskommt und die Blumen gießt. Das alles ergibt ein sehr friedvolles Bild, wenn ich nicht genau wüsste, dass ein Mensch, der Mad wichtig ist, dort im Sterben liegt. Ich überlege, ob ich einfach Hallo sagen sollte, doch ich bin unsicher.

	Plötzlich taucht ein Motorrad auf, parkt direkt in der Einfahrt des Hauses. Es ist Silent. Er nimmt den Helm ab und setzt seine Beanie auf. Wie von selbst rutsche ich tiefer in den Fahrersitz, als er sich umsieht. Während Alma ihm die Tür öffnet, sie ein paar Worte wechseln, starte ich den Motor und fahre los. Doch im Rückspiegel erkenne ich, dass Silent meinem Wagen nachschaut.

	Ziellos irre ich durch Elisabethtown, bis ich Popcorns Wagen vor dem Waschsalon entdecke. In der Hoffnung auf Neuigkeiten beschließe ich, ihn zu besuchen. Ich parke und umrunde das Gebäude, gehe zum Hintereingang und betrete den Backstagebereich des Clubs.

	Ich sehe zuerst im Büro nach ihm, wo er sich die meiste Zeit aufhält, und finde ihn dort. Die Tür steht einen Spalt offen. Popcorn sitzt am Schreibtisch, hat seine Füße darauf platziert, balanciert einen Stift zwischen beiden Zeigefingern und stiert auf einen unsichtbaren Punkt.

	Vorsichtig klopfe ich an. Erst beim zweiten Mal taucht er aus seinen Gedanken auf. Als er mich bemerkt, schwingt er sofort die Beine herunter und erhebt sich. »Emily! Ich habe dich gar nicht gehört.«

	»Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken.«

	Er kommt mir entgegen und stockt, als er meine Wangenverletzung sieht. »Was ist passiert?«

	»Nichts weiter, ich bin hingefallen«, schwindle ich. Alecs Schlag ist deutlich sichtbar, obwohl ich ihn mit Make-up zu kaschieren versucht habe. »Ich bin gerade hier vorbeigefahren und habe dein Auto gesehen. Da dachte ich, ich schau mal bei dir rein. Wie geht es dir?« Ich trete aus seiner direkten Nähe und nehme auf einem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz.

	Zum Glück geht Popcorn auf den Themenwechsel ein. Er seufzt schwer. »Ganz okay. Die letzten Tage waren anstrengend. Ich habe mich um Hurleys Schwester gekümmert. Sie ist wieder zu Hause.«

	»Wie hat sie Mads Verhaftung aufgenommen?«

	Popcorn zuckt mit den Schultern. »Sie ist fassungslos, wie wir alle. Sie will die polizeilichen Untersuchungen abwarten.« 

	»Und Mad? Gibt es etwas Neues?«

	»Nein, leider nicht. Du weißt ja, die Mühlen der Justiz mahlen langsam in Kentucky. Aber …« Er unterbricht sich und senkt den Blick. »Also, das hört sich schrecklich an, aber wie es aussieht, wird Mad nicht so schnell freikommen. Ehrlich gesagt ist die Beweislast erdrückend.«

	»Ich würde ihn gern besuchen.«

	»Ich auch, aber das wird uns nicht gestattet.«

	Eine Übelkeitswelle überkommt mich. Nein, Mads Verhaftung muss ein Missverständnis sein, eine Verkettung unglücklicher Umstände, irgendein Fehler im System. Oder habe ich mich so in Mad getäuscht? Er ist anders als die meisten Männer, hält sich nicht immer an die Regeln, nutzt jede Gelegenheit, um sich einen Vorteil zu verschaffen, doch ich weiß, wer einmal hinter seine Maske geschaut hat, erkennt, dass ein guter Kern in ihm steckt. »Hat er gestanden?«

	»Ich denke, sein Geständnis ist eine Frage der Zeit.«

	Oder eine Frage des Drucks, füge ich in Gedanken hinzu. Ich weigere mich, das zu glauben. Alles in mir sträubt sich, selbst meine innere Diva schüttelt vehement den Kopf.

	»Er hat einen guten Anwalt«, versichert mir Popcorn. »Er wird alles tun, was nötig ist.«

	»Warum sollte Mad Hurley umbringen? Das ergibt keinen Sinn«, murmle ich nachdenklich. Popcorn sieht mich an, will etwas sagen, hält sich aber zurück. »Ich weiß von den Macallan-Flaschen«, kläre ich ihn auf.

	Er runzelt die Stirn. »Woher?«

	»Das ist eine längere Geschichte. Denkst du, Hurley wollte sich damit aus dem Staub machen, und Mad hat ihn dabei erwischt? Wenn das so war, dann war es bestimmt ein Unfall«, flüstere ich und versuche das Brennen hinter meinen Augen zu unterdrücken, was ihm nicht verborgen bleibt.

	Popcorn beugt sich zu mir vor und greift nach meiner Hand. »Das Gericht wird das alles herausfinden, und bis dahin sollten wir zusammenhalten.«

	Ich nicke stumm und kann nicht verhindern, dass ich doch eine Träne vergieße. Schnell stehe ich auf, um mich zu fassen. Es ist mir unangenehm, dass er das mitbekommt. Verdammt! Ich war nie eine Heulsuse und sollte jetzt nicht damit anfangen.

	Popcorn folgt mir, nimmt mich wortlos in seine Arme. Es tut gut, sich mal anzulehnen, aber ich erlaube mir diese Schwäche nur kurz und löse mich von ihm.

	»Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben, trotzdem sollten wir uns auf das Schlimmste gefasst machen.«

	Er hat recht, aber es fällt mir schwer, mich an den Gedanken zu gewöhnen.

	»Ich überlege gerade, wie es weitergeht. Die Angestellten müssen ihre Familien ernähren und Rechnungen bezahlen, deshalb denke ich, ich sollte Mad weiterhin vertreten und die Geschäfte während seiner Abwesenheit führen.«

	»Du willst die Clubs wieder öffnen?«

	»Ja, es ist die beste Lösung. Aber ich kann das nicht allein. Nachdem viele vom Personal kurzfristig weggebrochen sind, werde ich Zeit brauchen, bis ich neue Leute gefunden und eingestellt habe.« Er sieht mich nachdenklich an. »Kann ich mit dir rechnen, Emily?«

	Hilfe! Wie kann er mich mit seinen grauen Wolfsaugen so lieb ansehen und erwarten, dass mein Herz nicht weich wird?

	»Bitte, Emily. Ich brauche dich.«

	Ich handle mir den größten Ärger mit meinem Bruder ein, aber ich habe noch nie jemanden im Stich gelassen, nur weil es schwierig ist. »Einverstanden.«

	Popcorn lächelt zufrieden.

	 

	***

	 

	Damit bin ich offiziell die neue Bardame im Angels Share und muss mir etwas einfallen lassen, wie ich das schonend meinem Bruder beibringe. Vorerst hoffe ich, dass Teach und Kim mich decken, bis ich etwas gefunden habe, womit ich Aiden von seiner Haltung abbringen kann. Gleich am nächsten Tag öffnen wir, und ich freue mich, Tonja, Teddybär, Silent und die anderen wiederzusehen. Dass der Job mehr Spaß macht als das Putzen in Mads Villa, versteht sich von selbst. Natürlich ist der Mord an Hurley das Haupt- und Tuschelthema, aber ich versuche, nicht auf die Gespräche einzugehen, und konzentriere mich auf die Arbeit.

	Silent steht mit mir hinter der Theke und bereitet Cocktails zu. Einzig die angespannte Stimmung zwischen ihm und Popcorn sorgt für kleinere Reibereien unter den Männern, aber das war noch nie anders. In Mads Gegenwart hat Popcorn sich ein wenig zurückgenommen und Silent nicht so hart kritisiert wie jetzt. Aber ich verstehe ihn, sein Arbeitspensum ist enorm, und die Sorgen, die er sich wegen Mad macht, scheinen an seinen Nerven zu zerren. Popcorn arbeitet rund um die Uhr, stellt neue Servicekräfte und Sicherheitspersonal ein, veranstaltet Meetings, führt Gespräche mit wichtigen Geschäftsleuten und versucht, allem gerecht zu werden. Ich bewundere ihn dafür, aber manchmal ist er zu hart zu sich selbst und auch zu Silent. 

	Abgesehen von all den Problemen gibt es gute Neuigkeiten: Teach hat ihren Lehrerjob angetreten und kommt aus dem Schwärmen nicht mehr heraus. Sie ist ganz vernarrt in die Kinder ihrer Klasse, und die Kollegen haben sie herzlich aufgenommen. Sie schaut oft nach Feierabend im Angels Share vorbei und erzählt mir begeistert von ihrem Schulalltag.

	»So toll sich mein Job entwickelt, mache ich mir ernsthafte Sorgen um Kim. Sie hat in den letzten Tagen kaum ihr Zimmer verlassen. Der Detective war ein paarmal da, hat sie befragt, und jedes Mal wühlt sie das so auf, dass sie in Tränen ausbricht und sich kaum beruhigt. Sie macht mir Vorwürfe, weil ich angeblich nicht genug um Hurley trauere, kein Verständnis für sie habe. Ich glaube, sie fühlt sich allein«, berichtet Teach besorgt, als sie bei mir am Tresen sitzt. »Vielleicht sollte ich einfach abends nicht mehr herkommen. Das Angels Share ist ihr sowieso ein Dorn im Auge. Kannst du mit ihr reden?«

	»Ich? Bist du denn sicher, dass sie mich überhaupt sehen will?«

	Teach seufzt. »Wenn es so weitergeht und sie sich nicht fängt, werde ich unsere Mom bitten nach Hause zu kommen.«

	Tante Amanda. Ich bezweifle, dass sie sich um Kim kümmern würde. Die meiste Zeit des Jahres reist sie, führt ein Jetset-Leben und interessiert sich nur für Jachten, Geld und sich selbst.

	»Ich werde nach ihr sehen«, verspreche ich.

	»Das würdest du tun?«

	»Klar. Ich werde den Mund halten, Kim zuhören und einfach da sein.«

	»Ich weiß, dass dir das schwerfallen wird. Du bist ein Schatz.« Teach nimmt ihre Ledertasche und steht auf. »Ich glaube, sie vermisst dich.«

	»Sie fehlt mir auch.«

	»Dann geh zu ihr, ich wette, sie freut sich.« Teach küsst mich auf die Wange und winkt Silent, bevor sie geht. Als Teddybär ihr die Tür öffnet, stößt sie beinahe mit jemandem zusammen. Der Mann zieht seine Polizeimarke hervor, zeigt sie unserem Türsteher, der ihn daraufhin hereinlässt. Ein anderer Detective war gestern schon da und hat mit einigen Mitarbeitern gesprochen.

	Er kommt zur Bar.

	»Hallo. Ich bin Detective Michael Green, der Partner von Runley.« Ein kurz angebundenes Lächeln erscheint auf seinem attraktiven Gesicht. Ich schätze ihn Mitte vierzig. Sein dunkles Haar ergraut bereits an den Schläfen, was ihm etwas Interessantes verleiht. Er ist schlank, gut gebaut, und abgesehen von seinem leichten Hinken wirkt er sportlich. Er greift in seine Jackentasche und zieht ein Notizbuch heraus. »Ich suche Emily Westham«, liest er aus seinem schlauen Büchlein ab.

	»Ich bin Emily.« Ich lächle nervös.

	»Detective Green,« begrüßt ihn Popcorn freundlich und schüttelt ihm die Hand. »Was können wir für Sie tun?«

	»Wir haben noch Fragen an einige Mitarbeiter.«

	»Es sind nicht alle Angestellten da.«

	»Das macht nichts.«

	»Nur zu, Detective. Machen Sie es sich bequem. Sie haben freie Auswahl«, meint Popcorn und deutet zu den leeren Tischen. Ich komme hinter der Theke hervor, und Green, Popcorn und ich setzen uns auf eine Lounge, von wo aus man den Club überblicken kann.

	Mr. Green greift nach seinem Notizbuch und blättert, stellt mir Fragen, wann ich Hurley das letzte Mal gesehen habe. Wie lange ich auf der McKinley-Gala war und worum es bei dem Streit an jenem Abend ging. Ich antworte ihm, dass es eine private Diskussion war, worauf er zum Glück nicht näher eingeht.

	»Gut, dann wären wir fertig, Mrs. Westham.«

	»Das wars schon?«

	»Ja, fürs Erste.« Er steckt sein Notizbuch wieder ein und erhebt sich.

	Green schaut sich im Club um. »Ich muss unbedingt mit meiner Frau mal herkommen. Ihr würde es bestimmt gefallen.«

	»Sehr gern, aber bitte inkognito«, witzelt Popcorn. »In letzter Zeit hat die Präsenz der Polizei einige unserer Gäste vergrault.«

	Green lacht. »Natürlich. Ich würde gern mit Tonja Sunker, Dave Bold und Michael Nolan sprechen.«

	»Ich werde es ihnen ausrichten, und sie melden sich«, schlägt Popcorn vor.

	»Das wäre nett.« Green nickt und wendet sich ab.

	Das ist der Augenblick, als Panik nach mir greift. Alles scheint so aussichtslos, und ich will mich nicht damit abfinden, dass Mad als Mörder verurteilt wird.

	»Verdammt! Mad ist unschuldig. Sie haben den Falschen«, entfährt es mir plötzlich. Verzweifelt sehe ich den Polizisten an, der sich umdreht und mich erstaunt mustert. 

	Sofort legt Popcorn mitleidig seinen Arm um mich.

	»Emily – verzeihen Sie, es fällt ihr schwer, sich an den Gedanken zu gewöhnen«, entschuldigt er meinen kleinen Ausbruch. 

	Detective Green lächelt gelassen. »Es zählen ausschließlich die Fakten, Mrs. Westham. Nach unseren neusten Erkenntnissen wurde Mr. Scaroll in der Nacht nach der Gala ermordet. Dafür hat Mr. McKinley kein Alibi.« Er sieht mich mitfühlend an. »Es tut mir leid. Ich kann nachvollziehen, wie schwer es ist, von einem Menschen so enttäuscht zu werden.« 

	Ich höre ihm nicht zu, meine Gedanken kreisen um das, was er zuvor gesagt hat. »In der Galanacht, sagen Sie? Aber …«

	Green senkt den Blick und verzieht mürrisch den Mund. »Uns ist ein Fehler unterlaufen«, räumt er ein. »Wir gingen zuerst von einem falschen Todeszeitpunkt aus. Aber das ändert leider nichts.«

	Ich halte den Atem an und starre dem Detective in die Augen. »Ein Fehler?«

	»Ja, passiert uns eben auch. Diese Information hat uns die Pathologie heute Morgen mitgeteilt. Deshalb wollen Detective Runley und ich einige Aussagen nochmals abgleichen.«

	»In der Galanacht, sagen Sie?«

	»Mr. Scarolls Todeszeitpunkt war in der Nacht zwischen zwei und vier Uhr.«

	Ich keuche aufgeregt. »Dann kann es Mad nicht gewesen sein.«

	»Emily, weißt du, was du da sagst?«, ermahnt mich Popcorn. »Vielleicht solltest du eine Pause machen.«

	»Mad ist nicht Hurleys Mörder«, wiederhole ich resolut und selbstsicher.

	»Woher willst du das wissen?«

	»Mrs. Westham, jede Falschaussage kann ernsthafte Konsequenzen für Sie haben. Sie machen sich strafbar.«

	Ich schaue zu Popcorn, und ich weiß, das, was ich gleich sagen werde, wird ihm nicht gefallen, aber darauf kann ich jetzt keine Rücksicht nehmen. Hier geht es um Mads Leben. Ich nicke. »Das ist mir bewusst. Mad ist deshalb unschuldig, weil … weil ich die ganze Nacht mit ihm zusammen war. Es gibt Zeugen, die das bestätigen können. Meine Cousine Teach, also Pamela Westham, Mads Kindermädchen Enna und ihre Pflegerin Alma.«

	Ich lasse den Atem entweichen und schaue zu Popcorn, der mich mit seinen grauen Wolfsaugen ungläubig ansieht.
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	»Er hat dich zu Enna mitgenommen?« Popcorn ist erstaunt, und Mr. Green macht ein skeptisches Gesicht. 

	Ich nicke, und mit einem Mal kehrt eine zufriedene Ruhe in mir ein. 

	»Wir werden das überprüfen müssen und brauchen Ihre vollständige Aussage. Sie sind sich bewusst, dass Sie sich im Falle einer Falschaussage strafbar machen, Mrs. Westham?«

	»Das ist die Wahrheit, und es gibt Menschen, die das bestätigen können.«

	Ich bin so aufgeregt, als ich am nächsten Tag meine Aussage unterschreibe, die ich diesmal ausführlich und bis ins kleinste Detail wiedergebe. Detective Runley ist auch anwesend, als ich ihnen von dem nächtlichen Besuch bei Enna erzähle. Die Detectives lassen sich nicht in die Karten schauen und verraten mir nicht, ob meine Aussage ausreichen wird, damit Mad freikommt. Darüber grüble ich die meiste Zeit und bin froh, abends im Angels Share abgelenkt zu sein.

	Es vergehen zwei weitere Tage, ohne dass wir etwas von der Polizei hören. Die Nachmittagsstunden verbringe ich bei Kim. Teach hat recht gehabt, sie fühlt sich allein mit ihrer Trauer, weshalb ich mein Bestes gebe, um für sie da zu sein. Es war ein ganzes Stück Arbeit, sie von ihrem Hasstrip auf alles, was mit dem Club zu tun hat, herunterzuholen. Aber ich habe ihr in vielen Gesprächen klargemacht, dass es eine Einzelperson war, die Hurley das Leben genommen hat, und nicht das Angels Share oder die Leute, die dort arbeiten. Ich bin so erleichtert, dass sie das einsieht, auch wenn ich mir mehr als einmal auf die Zunge beißen muss, wenn das Thema auf Mad fällt.

	Es ist nicht viel los im Club. Es sind nur wenige Gäste da, sodass ich mich ohne Hektik mit den exotischen Cocktails vertraut machen kann. Es juckt mich in den Fingern, es selbst auszuprobieren. Dafür komme ich heute extra eine Stunde früher, weil Silent mir zeigen will, worauf ich achten muss. Das alles scheint ziemlich kompliziert zu sein. Gleich beim ersten Anlauf schaffe ich es, hebe stolz das Cocktailglas und präsentiere Silent meinen ersten Mint Julep Longdrink, den ich auswendig zubereitet habe. Selbst er schmunzelt und nickt, was wohl bedeutet, dass er mit mir zufrieden ist.

	»Gut gemacht«, sagt er so leise, dass ich ihn kaum hören kann. Ich freue mich über sein Lob, wovon Teach sich selbst überzeugen will, indem sie mir das Glas aus der Hand nimmt und kostet.

	»Hm … Ja, der ist wirklich lecker.« Frech wie sie ist, behält sie den Drink, was Silent sogar ein noch breiteres Lächeln entlockt. Während ich wie in einem Chemielabor mit den einzelnen Zutaten experimentiere, poliert er Gläser, und mir fällt mal wieder auf, dass er den Blick nicht von Teach abwenden kann. Er mag sie. Vielleicht sollte ich sie mal dezent darauf hinweisen.

	An diesem Abend bleiben selbst die Stammgäste fern, was Popcorns schlechte Laune, die er schon den ganzen Tag zur Schau stellt, nicht gerade verbessert. Mit einem grimmigen Gesicht kommt er nur ab und zu aus seinem Büro, sieht nach dem Rechten und verschwindet wieder.

	Genervt setzt er sich auf die andere Seite der Bar, nachdem er sich diesmal selbst einen Whiskey eingeschenkt hat. Geht er uns oder mir aus dem Weg? Gibt es etwa schlechte Neuigkeiten?

	Um das herauszufinden, schlendere ich langsam zu ihm. »Alles okay mit dir?«

	Popcorn fährt sich müde übers Gesicht. »Ja, mir geht es gut. Unser Ruf hat doch mehr gelitten, als ich angenommen habe. Ich hoffe, dass das Festival uns einen Gästeschub beschert.«

	»Das wird es sicher. Vielleicht sollten wir eine Aktion starten. So etwas wie eine Aftershow-Party. Die Leute stehen auf sowas.«

	»Keine schlechte Idee. Ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen.« Er schürzt die Lippen und sieht zu Silent. »Ich werde beim Turnier nicht dabei sein. Es gibt ein paar unaufschiebbare Dinge, die ich erledigen muss. Ich weiß, dass Mad uns dieses Jahr als Team für die Spiele angemeldet hat, aber ich war noch nie dabei und werde es trotz der Umstände nicht hinbekommen.«

	»Du bist sein Stellvertreter, das ist wirklich schade«, sage ich enttäuscht.

	»Ich habe hier so viel zu tun, dass ich es nicht schaffen werde. Unser Team wird auch ohne mich eine gute Platzierung erreichen.«

	Ich habe das Gefühl, dass er traurig ist. »Was ist los? Du wirkst betrübt.«

	Er schmunzelt. »Nein, alles gut.«

	»Du bist enttäuscht, weil ich …«

	Er sieht mich an und weiß, worauf ich hinauswill. »Nein, Emily. Ich hoffe, dass du irgendwann trotzdem mal mit mir ausgehst. Ich mag dich, das weißt du.«

	»Ich –«

	Wir werden unterbrochen, weil Teach, die bei Silent steht, scharf die Luft einzieht und sich die Hand vor den Mund hält. Wir folgen ihrem Blick zum Eingangsbereich.

	Sofort fängt mein Herz zu rasen an. Die Gäste, wie auch ich, trauen ihren Augen nicht, als Mad plötzlich hereinkommt.

	Silent ist der Erste, der reagiert, aus der Bar springt und auf ihn zuläuft. Sie umarmen sich innig. Ich bin verwirrt und gleichzeitig so von seinem Anblick fasziniert, dass ich ihn wie ein Mondkalb anstarre.

	Freudig wird er von allen begrüßt und kommt zur Theke. Er taxiert mich mit seinem typisch schiefen Grinsen. Ein Kribbeln saust mir durch den Magen. Abgesehen davon, wie scharf ich ihn finde mit seiner verschlissenen Jeans und dem Blau seiner Augen, muss ich mir eingestehen: Ich habe den Mistkerl vermisst.

	»Hallo meine Schöne«, raunt er tief und so sexy, dass sich meine Nackenhaare aufstellen.

	Ohne mein Zutun erwidere ich das Lächeln und kann nicht aufhören, ihn anzuhimmeln.

	»Hi!« Meine Stimme ist ein Piepsen, und ich komme mir wie ein Groupie vor. Er sieht mich unentwegt an, und ich habe Mühe, mich nicht in seine Arme zu werfen.

	»Du hast mich gerettet, Em«, sagt er leise. »Wir unterhalten uns später darüber. Ausführlich, Süße.« 

	Ich öffne den Mund, tausend Fragen liegen mir auf den Lippen, aber Popcorn, der sich bemerkbar macht, lenkt mich ab. »Mad, du verdammter Hund. Es tut so gut, dich zu sehen.« Die Männer umarmen sich. »Du bist frei. Warum hast du nichts gesagt, wir hätten dich abgeholt.«

	»Schon gut. Ich wollte zuerst zu Enna, bevor ich hierherkomme.«

	Popcorn schüttelt den Kopf. »Verständlich, aber was ist passiert?«

	Ich zwinge mich, die Theke aufzuräumen, damit wenigstens meine Hände sinnvoll beschäftigt sind.

	Sie setzen sich auf die Barhocker, Silent schenkt ihnen ein, und sie trinken auf die Freiheit.

	»Das ist großartig, Mann.«

	Popcorn strahlt, und Mad wirft mir einen kurzen Blick zu, lächelt schief und sieht sich dann im Club um. Mit einer Handbewegung gibt er dem DJ ein Zeichen, und dieser stellt die Musik leiser. Mad erhebt sich. »Leute, ich bin sehr froh, wieder da zu sein. Sämtliche Anklagepunkte gegen mich wurden fallengelassen, und ich bin ein freier Mann«, verkündet er stolz. »Eine Runde für alle.«

	Jubel brandet auf, die wenigen Gäste kommen zu ihm, um zu gratulieren, und geben ihm ein High Five. Silent füllt die Gläser, und schnell steigt eine kleine Party.

	Während meine innere Diva lauthals mit den anderen mitfeiert, halte ich mich zurück, bediene weiter und erlaube mir hin und wieder, ihn anzusehen.

	Kurz nach vier Uhr sind die letzten Gäste gegangen. Mad sitzt noch mit seinen Männern zusammen. Ich kann verstehen, dass es viel zu besprechen gibt.

	Tonja und ich räumen die Tische ab und stellen die Stühle für das Putzgeschwader hoch. Immer wieder dreht Mad den Kopf in meine Richtung, und sobald sich unsere Blicke begegnen, scheint die Zeit stillzustehen, die Luft flirrt, und ich habe Mühe, mich auf die Arbeit zu konzentrieren. Einmal lasse ich sogar ein Glas fallen. Popcorn bekommt mit, wie mich Mads Anwesenheit nervös macht, aber er lässt sich nichts anmerken, weil er viel zu glücklich ist, dass Mad freigekommen ist.

	»Oh nein!« Tonja sieht auf ihre Armbanduhr. »Wenn das so weitergeht, muss ich mir bald einen neuen Babysitter suchen, der nicht zur Schule muss.«

	»Geh nur, ich mach den Rest fertig.«

	»Ehrlich?«

	»Ja, kein Problem. Es ist ja nicht mehr viel.«

	»Du bist ein Schatz, Emily. Ich mache es wieder gut.« Sie drückt mir einen Kuss auf die Wange.

	Ich lache. »Sorg lieber dafür, dass dein Babysitter nicht abspringt.«

	»Danke, ich werde es versuchen.« Sie umarmt mich, schnappt sich ihre Handtasche und ist schon verschwunden. Tonja ist früh Mutter einer kleinen Tochter geworden. Sie zieht das Kind allein groß, und ich bewundere sie, wie sie das alles unter einen Hut bekommt.

	Die Theke ist sauber, und ich kann nach Hause. Bevor ich den Männern einen Gutenachtgruß  zurufe, nehme ich die fünf leeren Whiskeyflaschen und gehe hinaus. Die Anspannung zwischen Mad und mir ist bei jedem heimlichen und zufälligen Blick so intensiv, dass ich froh bin, dem entfliehen zu können. Vielleicht finde ich morgen eine ruhige Minute, um mit ihm zu sprechen.

	»Bis morgen, Jungs.«

	Sie unterbrechen ihr Gespräch, wünschen mir eine gute Nacht. Mad sieht mir nach, wird aber gleich darauf von seinen Männern abgelenkt, und ich bin geradezu erleichtert, nach draußen zu kommen.

	Neben dem Hinterausgang befindet sich der Lagerraum, von dem aus eine steile Treppe hinab in einen Keller führt. Bisher hat Silent sich um das Auffüllen der Vorräte gekümmert, daher war ich noch nie dort unten. Mit der freien Hand öffne ich die Tür und suche dem Lichtschalter, steige die Stufen hinunter und finde mich in einem großzügigen Raum wieder. Ersatzlederlounges stehen in einer Ecke, in der anderen etliche Kisten mit Ersatzgläsern, und in Regalen lagern Chips, Nüsse und Knabbereien, die wir unseren Gästen als Snack anbieten. Gleich daneben findet sich ein beachtlicher Vorrat an Kerzen, Streichhölzern, Tischlaternen und Servietten. Wein, Bier und die Spirituosen werden liegend in einem riesigen Flaschenregal aufbewahrt, das die gesamte gegenüberliegende Wand einnimmt.

	Die leeren Whiskeyflaschen stelle ich zu den anderen, die auf der rechten Seite gesammelt werden, und gehe neugierig zum Spirituosenregal. Links in einer Nische steht ein kleines Fässchen. In schwarzer Schrift wurde ein ›M‹ in das Holz gebrannt. Interessiert sehe ich mir die Auswahl der Getränke an und entdecke viele mir bekannte Whiskey-Marken, sogar unseren Westham Malt, den Klassiker unserer Produktionslinie und verkaufsstärkstes Produkt, und muss schmunzeln.

	Plötzlich höre ich von oben Stimmen. Ich erkenne Mad und seine Männer. Ich halte inne.

	»Bis morgen«, rufen sie sich zu. Jemand schaltet das Kellerlicht aus, schließt die Tür, und gleich darauf bekomme ich mit, wie auch der Hintereingang verriegelt wird. So schnell ich kann, renne ich die Treppen hinauf.

	»Hey, ich bin noch hier! … Hallo?« Energisch klopfe ich gegen die Tür und hoffe, dass mich jemand hören kann. Doch es herrscht absolute Stille. Keine Schritte, keine Geräusche, nur mein viel zu schneller Herzschlag, der in der Dunkelheit pocht. Was soll ich jetzt tun? Ich bin eingesperrt. Verdammter Mist!

	Aus meiner Tasche hole ich mein Handy. Wie in einem schlechten Horrorfilm ist der Akku fast leer, und ich habe keinen Empfang, doch zumindest sollte es reichen, um kurz das Taschenlampenlicht zu nutzen. Kim würde spätestens jetzt hysterisch werden, doch ich zwinge mich, nicht in Panik zu verfallen und das Beste aus der Situation zu machen. Ich strahle damit zu dem Kerzenvorrat im vorderen Regal, finde Streichhölzer und zünde mehrere Kerzen und Laternen an, bis ich genug Licht habe, um sehen zu können. Dann ist mein Handy tot, und ich sitze fest.

	Auch das noch. Wenigstens werde ich nicht verhungern oder verdursten, bis man mich morgen im Laufe des Vormittags hier unten findet. Oder Aiden schlägt Alarm und sucht nach mir, aber das halte ich für weniger wahrscheinlich. Meistens sitzt er bis spät in die Nacht in Dads Büro, manchmal schläft er auch dort auf der Couch.

	Ich bediene mich an den Chips und lasse mich in eine der Lederlounges fallen. Vielleicht sollte ich mir eine Decke für die Nacht suchen. Hier unten ist es deutlich kühler als oben. Ich sehe mich um und finde in einem Schrank Taschenlampen und Wolldecken. Es sind genau die gleichen, die Silent benutzt hat, um die Macallan-Flaschen einzuwickeln. Ich nehme mir eine, werfe sie auf mein Nachtlager. Meine Güte, das wird die langweiligste Nacht aller Zeiten. Kein Handy, kein Radio, nichts. Um mich wenigstens mit einem guten Tropfen zu beschäftigen, laufe ich vor dem Regal auf und ab und suche mir etwas aus. Mad kann mir die Flasche gern in Rechnung stellen. 

	»Dachte ich es mir doch«, sagt plötzlich eine Stimme, die von der Treppe kommt.

	Mir wird heiß und kalt, als ich mich erschrocken umdrehe und einen spitzen Schrei von mir gebe.

	 

	***

	 

	Vor Schreck lasse ich beinahe eine der Flaschen fallen, aber anders als Mad damals im Gewölbekeller seines Großvaters fange ich sie auf. Er nähert sich mir langsam und bleibt mit verschränkten Armen einige Meter vor mir stehen. Ich war so in Gedanken, dass ich nicht mitbekommen habe, wie er die Tür aufgeschlossen hat.

	Ich seufze erleichtert. »Mad, Gott sei Dank. Ihr habt mich eingesperrt, und ich dachte schon, ich müsste die Nacht hier unten verbringen.«

	Er sieht mich unentwegt an.

	»Woher wusstest du …?«

	»Dein Auto. Es steht noch auf dem Parkplatz.«

	»Das ist ja prima, dann kann ich endlich nach Hause«, sage ich, bleibe aber unvermittelt stehen, weil seine Augen mich in den Bann ziehen. Wir lächeln uns an, und ich verliere mich in seinem Blick.

	»Ich hoffe, du bist wirklich nicht ausgebrochen und auf der Flucht?«, will ich scherzend wissen, und im Geiste sehe ich schon Straßensperren, Spezialagenten, die alle Häuser durchsuchen, und Scharfschützen auf den Dächern.

	Er lacht, wird dann aber ernst. »Nein. Du hast mich gerettet, Em.« Er neigt den Kopf ein wenig. »Zumindest hast du den Stein ins Rollen gebracht.«

	»Es war die Wahrheit.«

	Er nickt und kommt noch weiter auf mich zu. Unmittelbar vor mir bleibt er stehen. Sein unverwechselbarer Duft steigt mir in die Nase, und als seine Hände nach meinen Hüften fassen, kann ich nicht anders und drücke ihn fest an mich. Eine Welle der Erleichterung schwappt über mich hinweg, und ich kann nicht glauben, dass wir tatsächlich in seinem Vorratskeller stehen und uns umarmen. Ich vergrabe mein Gesicht in den Stoff seines T-Shirts, sauge sein Aroma ein, bis er sich ein wenig von mir löst und mir tief in die Augen schaut. »Habe ich dir etwa gefehlt?«

	Ich weiche ihm aus, traue mich nicht, ihm von meinen Empfindungen zu erzählen, von meiner Sehnsucht und dem Scheißgefühl, zu wissen, dass er unschuldig im Gefängnis gesessen ist.

	Er legt einen Finger unter mein Kinn und hebt mein Gesicht an. »Sag mir, was in deinem hübschen Kopf vorgeht.«

	»Ich habe mir Sorgen gemacht«, gebe ich ausweichend zu.

	»Das ist nett, und weiter? Hast du mich vermisst?« Er lächelt so sanft, dass ich weiche Knie bekomme.

	»Ja«, antworte ich wortkarg.

	Zufrieden grinst er, und Sekunden vergehen, bis er endlich wieder etwas sagt. »Ich habe dich wahnsinnig vermisst und musste in den einsamen Nächten im Gefängnis immer an dich denken. Es waren ziemlich schmutzige Gedanken«, lässt er mich mit einem Schmunzeln wissen. »Und als ich dich heute Abend wiedersah, konnte ich mich kaum auf die Gespräche mit meinen Männern konzentrieren.«

	»Warum?«

	»Weil ich dich will, Em. So sehr. Ich will in dir sein, dich zärtlich und hart nehmen. Ich will dich schmecken.«

	Meine Knie werden weich, und wild gewordene Schmetterlinge flattern mir durch den Magen. Oh Gott!

	»Also sag mir, dass ich deine Erlaubnis dazu habe, bevor ich über dich herfalle.«

	Mir verschlägt es die Sprache. Ja, verdammt, ich will es. Ich habe lange gebraucht, das zu erkennen. Alles an ihm habe ich vermisst, seine Scherze, seine Art, zu reden, sein Lachen und sogar manche Sticheleien. Mein Herz pocht wild, als seine Worte mich erreichen. Es verwirrt mich, bringt mich vollkommen aus dem Konzept. Maddox McKinley will mich? Das ist genauso verrückt wie das, was ich für ihn empfinde. Sprachlos stehe ich vor ihm und bin nicht in der Lage, etwas zu erwidern.

	Er lässt mich los und rückt ein Stück von mir.

	»Ist es wegen Popcorn?«, fragt er bitter.

	Ich runzle die Stirn, bin überrumpelt, weil er sauer ist, aber endlich finde ich meine Sprache wieder. »Popcorn? Wie kommst du darauf?«

	»Glaubst du, ich habe nicht gesehen, was zwischen euch läuft? Verarsch mich nicht, Em«, sagt er in warnendem Ton.

	Er hat ja recht. Es ist nicht so, dass Popcorn es nicht bei mir versucht hat. Aber daran will ich jetzt nicht denken, viel interessanter ist, wie Mad reagiert. »Ich fasse es nicht, du bist ja eifersüchtig.«

	Er taxiert mich. »Das bin ich nicht, aber ich mag es nicht besonders, wenn eine Frau wie du gleichzeitig Interesse an zwei Männern hat. Er ist mein Freund, und er weiß genau, dass …« Er fährt sich durchs Haar. »Verdammt, Em. Ich will ihn nicht hassen, aber wenn er dich mir wegnimmt, dann …«

	Er hat es zugegeben. Maddox McKinley hat endlich mal eine Schwäche eingeräumt. Der Schwarm Schmetterlinge feiert inzwischen eine wilde Technoparty und bringt mich vollkommen aus dem Gleichgewicht. Ich wage es, zu hoffen, ich will glauben, dass zwischen uns etwas entstehen könnte. Ich bin voller Gefühle, die in mir überzusprudeln drohen. Vor Sehnsucht will ich mich ihm in die Arme werfen, ihn küssen und nie wieder loslassen. Doch dann taucht ein Gedanke auf, der mit einem Schlag den Schmetterlingen den Stecker zieht und alles in mir auf stumm stellt. Ich hole aus und verpasse ihm eine schallende Ohrfeige.

	Absolute Stille im Keller, die Kerzenflammen flackern, und meine Hand kribbelt.

	»Wofür war die denn?«

	»Für Judy«, sage ich tonlos.

	»Okay, die habe ich wahrscheinlich verdient, wenn man es von außen betrachtet«, gibt er zu.

	»Du hast die Ehe meines Bruders auf dem Gewissen«, fauche ich ihn an.

	»Nein, das hat er selbst zu verantworten.«

	Damit könnte er recht haben, aber trotzdem verletzt es mich, dass er ausgerechnet mit meiner Schwägerin ins Bett gegangen ist. »Du steigst mit jeder Frau in die Kiste, die nicht bei drei auf den Bäumen ist, Mad. Auch mit Judy!«

	Er grinst. »Jetzt bist du eifersüchtig, mein Herz.«

	»Ich bin stinkwütend auf dich. Weißt du, was du Aiden damit angetan hast? Du hast nichts unternommen, um ihm zu helfen, weder, als du ihm das Geld gegeben, noch, als du ihm seine Frau ausgespannt hast.«

	»Willst du die Wahrheit hören?«

	Ich recke das Kinn und warte.

	»Eines Abends kam Judy in den Club. Silent hat mich über unseren besonderen Gast informiert. Wir behielten sie im Auge, weil wir zuerst vermutet haben, dass sie uns ausspioniert, aber als wir den Laden schließen sollten, wollte sie immer noch nicht gehen. Da setzte ich mich zu ihr an die Bar. Es dauerte nicht lange, und sie heulte sich bei mir aus. Seit Monaten wünschte sie sich ein Kind, aber dein Bruder, der Idiot, hat sie vollkommen vernachlässigt, sich nur auf das Geschäft konzentriert. Sie erzählte mir, dass sie sich nur noch gestritten haben und sie es zu Hause nicht mehr ausgehalten hat.«

	»Und da hast du die arme Judy in deinem Bett getröstet. Mir kommen gleich die Tränen«, sage ich sarkastisch.

	»Ich gebe zu, ich hätte sie zu dem Zeitpunkt bestimmt verführen können, aber ich dachte, es reicht aus, wenn Aiden das glaubt, damit er endlich aufwacht und um sie kämpft. Wie sich das für einen Ehemann gehört.«

	»Aber das hat er nicht getan, stattdessen ist sie ausgezogen«, vervollständige ich seinen Gedanken. Er hatte also keinen Sex mit ihr. Meine innere Diva streckt ihre Siegerfaust aus.

	»Genauso war es. Du kannst sie jederzeit fragen. Sie ist, glaube ich, bei ihrer Mutter.«

	»Du hast nicht mit ihr …?«

	»Nein.«

	»Aiden ist ziemlich wütend auf dich deshalb.«

	»Ich habe ein reines Gewissen. Dein Bruder ist ein Idiot, dass er sie hat gehen lassen. Sie liebt ihn nämlich wirklich.«

	»Es tut mir leid«, sage ich leise, weil ich mal wieder auf Gerüchte hereingefallen bin, genau wie Aiden. Dabei hasse ich es, wenn man über andere urteilt, ohne den wahren Hintergrund zu kennen. »Der Druck, unter dem Aiden steht, ist ziemlich hoch. Seine Frau hat ihn verlassen, und wir verlieren unsere Existenzgrundlage. Weißt du, wie sich das anfühlt? Wenn einem das genommen wird, wofür der eigene Vater sein ganzes Leben gearbeitet hat, ist das genauso schlimm, als …«

	»… als würde man die Wurzeln deines Lebens ausradieren«, beendet er meinen Satz.

	Ich runzle die Stirn, weil er recht hat und genau das wiedergibt, was ich empfinde. Und als wäre das nicht genug, liest er die Frage in meinen Augen. »Als mein Dad starb und meine Familie mich immer mehr ausschloss, habe ich ähnlich empfunden. Sie haben alles dafür getan, damit ich so gut wie keine Ansprüche am Lebenswerk meines Vaters habe, bis auf meine Anteile, an die sie nicht rankönnen. Ich weiß also genau, wie sich das anfühlt.«

	Ich schaue zu ihm auf, und das Blau seiner Augen hält mich gefangen.

	»Damals in dieser Nacht am See erkannte ich, dass du nicht nur das Mädchen warst, das genauso viel Mist durchmacht wie ich, sondern dass wir beide miteinander verbunden sind. Als du fortgegangen bist, habe ich versucht, dich zu vergessen. Ich wollte mich nicht mehr so fühlen und tat alles, um dich aus meinem Kopf zu bekommen. Und glaub mir, ich habe vieles ausprobiert. Doch hier drin«, er deutet auf seine linke Brust, »bist du immer geblieben.«

	Mein Puls rast, weil sein Geständnis mich tief berührt und ich genauso empfinde. Meine innere Diva rempelt mich an, ihn nicht länger anzugaffen, sondern das zu tun, was ich mir wünsche. Ich zögere, doch dann traue ich mich und tue es.
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Emily 

	 

	 

	Lange sehen wir uns an. Wir könnten ewig weiterreden, aber jetzt kann ich meine Gefühle nicht mehr zurückhalten und ziehe langsam mein Top aus. Dann löse ich den Verschluss des BHs und streife ihn von den Schultern. Mad schluckt, während pures Verlangen in seinen Augen steht. Auf Zehenspitzen trete ich näher zu ihm, bis uns nur wenige Millimeter trennen. Er legt seine warmen, rauen Hände auf meine Hüften.

	»Heißt das etwa, du bist verrückt nach mir?«, flüstere ich.

	Diesmal bringt er kein Wort heraus. Ich spüre, wie wild sein Herz gegen seine Brust pocht, und nur mit Mühe fällt er nicht über mich her. Er nickt kaum merklich, und Hitze breitet sich in mir aus.

	Ich hauche einen federleichten Kuss auf seine Unterlippe, bevor ich mit der Zunge neckend darüber fahre.

	»Schlaf mit mir, Mad«, wispere ich und warte, was geschieht.

	Ein tiefes Knurren dringt aus seiner Kehle, und dann hält ihn nichts mehr zurück. Er presst seinen Mund auf meinen, packt meinen Po und nimmt mich hoch, sodass ich meine Beine um seine Mitte schlinge. Wir küssen uns wild und ausgehungert.

	Ohne von mir abzulassen, läuft er zur Lounge und setzt sich mit mir dort nieder. Ich sitze auf seinem Schoß, während wir nicht genug voneinander bekommen. Es fühlt sich so gut an, ihm durch sein Haar zu fahren, ihn verrückt nach mir zu machen. Wie eine Ertrinkende gebe ich mich meinen Gefühlen hin und bin überwältigt von dem, was er in mir auslöst.

	Atemlos unterbricht er unser Spiel, zieht sein T-Shirt über den Kopf und wirft es achtlos beiseite. Im Licht der Kerzen flackert der Drache auf seiner Haut bedrohlich. Ich lasse meine Finger über die Schuppen und die Flügel gleiten. Seine Muskeln sind fest und prall, und ich bin voller Bewunderung für seinen Körper.

	Mad greift in mein Haar, schlingt es in seine Faust und zieht ein wenig grob daran, sodass ich den Kopf in den Nacken legen muss. Ich spüre, wie seine Zunge über meinen Hals leckt, abwärts zu meinen Brüsten. Als er einen Nippel in den Mund nimmt, daran saugt und mich sanft beißt, ziehe ich scharf die Luft ein.

	Mit einem Mal unterbricht er das Spiel, packt mich und legt mich auf das Sofa. Quälend langsam befreit er mich aus meiner Jeans und meinem Höschen. Einen winzigen Moment ist mir meine Nacktheit unangenehm, aber als ich das Feuer und die Bewunderung in seinen Augen sehe, verschwindet die Scham.

	Er schluckt hart.

	»Fuck, Em!«, raunt er leise, während sein Blick über meinen Körper wandert. »Bist du dir ganz sicher? Wenn ich jetzt weitermache, kann ich nicht mehr aufhören.« Seine Stimme ist belegt, und ich spüre, wie er hofft, dass ich nicht Nein sage.

	Es gibt viele Dinge, die ich in meinem Leben bereue, aber mich heute Nacht von ihm lieben zu lassen wird definitiv nicht dazugehören. Diesmal will ich es bewusst miterleben und mich daran erinnern können. Schweigend strecke ich meine Hand nach ihm aus.

	Sein süßes schiefes Lächeln umspielt seine Lippen. Eilig entledigt er sich seiner Klamotten und ist wieder über mir. Ich will nicht länger warten und ziehe ihn zu mir herunter, küsse ihn und spüre seine warme Haut, die auf meiner liegt. Es ist so perfekt, so absolut vollkommen.

	Er küsst sich einen Weg meinen Hals hinab, verweilt kurz bei meinen Brüsten und wandert weiter abwärts. Ich bäume mich auf vor Lust, als er mit einem Finger in mich eindringt und mit dem Daumen meine Klit umkreist.

	»Mad!« Ich keuche vor Verzückung, was ihn erneut zum Grinsen bringt. Viele kleine Wellen schwappen über mich hinweg. Ich suche etwas, woran ich mich festkrallen kann, und erwische die Wolldecke. Er zieht seine Hand zurück, beugt sich zu der Stelle herab, um mich genau dort zu küssen. Oh. Mein. Gott! Das ist mein Ende!

	Als ich seine Zungenspitze auf meiner Klit spüre, entfährt mir ein Schrei.

	Sein diabolisches Lächeln erscheint, bevor seine Zunge wieder abtaucht und mich weiter reizt, malträtiert und mit Haut und Haaren verschlingt. Ich bin der großen Welle so nah, doch mit einem Mal hört er auf und kommt über mich.

	Ich verzehre mich, verhungere, wenn ich ihn nicht bald in mir spüre. »Mad, bitte!«

	Er erkennt meine Verzweiflung und sieht mich an.

	»Sag es, Em«, fordert er mich auf. Sofort erinnere ich mich an den Tag, als ich ihn wegen des Deals zur Rede gestellt habe. Da prophezeite er, dass ich ihn darum anflehen würde.

	Röte wärmt meine Wangen, als ich daran zurückdenke. »Nimm mich, Mad. Bitte.«

	Sein breites Lächeln ist unverschämt, aber sexy und so verrucht. Ich höre das Knistern einer Kondompackung und warte ungeduldig. Endlich kommt er über mich, sieht mir tief in die Augen, bevor er mit einem harten Stoß in mich eindringt.

	 Ich schnappe nach Luft, und Mad verharrt einen Moment mit geschlossenen Augen, beißt sich auf die Unterlippe und gibt mir Zeit, mich an seine Größe zu gewöhnen, bevor er sich zu bewegen beginnt.

	»Fuck, Em! Du fühlst dich so gut an.« Mad stöhnt und erhöht das Tempo.

	Ich lasse mich von den Emotionen tragen, gebe mich hin. Wir finden einen Rhythmus, und ich bin nur noch Wachs in seinen Händen.

	Mit einem Mal hört er auf, umgreift meinen Oberkörper und zieht mich hoch, sodass ich wieder auf ihm sitze.

	Ich weiß, was er will. Ich soll ihn besitzen, ihn in mir aufnehmen, und er überlässt mir die Kontrolle. Seine Hände liegen auf meinen Hüften, und er hilft mir, die Bewegungen härter werden zu lassen, bis ich einen Tsunami auf mich zurollen spüre.

	»Oh Gott, Mad«, rufe ich schwer atmend, vergesse und verliere mich in dem Moment, als auch er sich mit mir in die Flutwelle wirft und wir den Höhepunkt erreichen.

	Wir stöhnen beide auf. Er ergießt sich in mehreren Schüben und hält mich sicher in seinen Armen, als ich erschöpft meinen Kopf an seiner Schulter anlehne. Unser Atem beruhigt sich langsam, aber mein Herz steht immer noch in Flammen. Nie zuvor hatte ich so ein intensives Erlebnis mit einem Mann.

	Eng umschlungen halten wir uns und sagen nichts. Erst einige Zeit später löse ich mich von ihm. Während ich nach der Wolldecke greife, schlüpft Mad in seine Jeans, holt ein Päckchen Zigaretten aus seiner Hosentasche und zündet sich eine an. Er nimmt einen tiefen Zug von seinem Glimmstängel und lehnt sich entspannt zurück. Als er den Rauch auspustet, schaut er zu mir herüber. Er sieht zufrieden aus. Sein Haar ist durcheinander, was ich süß finde, sein Dreitagebart lässt ihn verwegen aussehen, und er grinst satt. »Na, Schatz, wie war ich?«

	Im ersten Moment will ich ihm meinen Schuh an den Kopf werfen, doch als er zu lachen beginnt, überlege ich es mir anders.

	»War ganz okay«, antworte ich unbedeutend.

	»Was? Na, warte.« Er drückt seine Zigarette aus, wirft sich auf mich und kitzelt mich. Ich kichere.

	»Los, sag die Wahrheit«, fordert er mich auf und kneift mich weiter in die Seiten.

	»Ist ja gut, ich gebe auf.« Ich kreische vergnügt. Sofort hält er still und wartet.

	»Okay, also, wie soll ich es sagen, ohne dich zu sehr zu schockieren?«

	Erneut greifen seine Finger in meine Rippen. »Du kleines Früchtchen.«

	»Na gut, ernsthaft.« Kapitulierend hebe ich die Hände und sehe ihn an. Mein Lächeln verschwindet, weil ich mir meiner tiefen Gefühle bewusst werde. »Es war wunderschön, Mad.« Zärtlich streiche ich eine Haarsträhne aus seiner Stirn.

	»Ja, das war es«, bestätigt er zufrieden.

	»Und was deine Frage von vorhin betrifft, ich …« Etwas stört meinen Seelenfrieden und unterbricht die romantische Atmosphäre. Ein beißender Geruch. »Riechst du das?«

	Als Mad meinen ernsten Ausdruck erkennt, atmet er durch die Nase und runzelt die Stirn. Er erhebt sich und schaut sich im Keller um. »Das ist Rauch.«

	Sofort sieht er nach der Zigarette, aber sie ist aus, davon kann es nicht kommen. Beunruhigt läuft Mad im Vorratskeller umher und legt eine Hand an eine Innenwand. »Sie ist warm«, stellt er erstaunt fest und wirft einen Blick zur Tür. Wir entdecken beide, wie sich ein winziger Strom aus Qualm die Kellertreppe herunterschleicht.

	»Scheiße, Em. Zieh dich an, ich glaube, es brennt.«

	Blitzschnell werfe ich die Wolldecke von mir und suche meine Klamotten, während Mad zur Kellertür hochrennt. Es poltert, als er sich dagegenwirft, aber sie öffnet sich nicht. »Fuck! Sie ist abgeschlossen.«

	Immer wieder versucht er es, doch die Tür ist zu.

	Wir sind eingesperrt!
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Mad

	 

	 

	Dicker, tödlicher Qualm füllt mehr und mehr den Raum, und ich weiß, welche Gefahr davon ausgeht. Die verdammte Metalltür lässt sich nicht öffnen, egal wie viel Kraft ich aufwende. Es gibt kein Fenster, keinen Ausgang, und als ich zu Emily schaue, sehe ich die Angst in ihrem Gesicht. Für sie muss ich mich zusammenreißen, dränge die Eindrücke aus der Vergangenheit zurück, die der Rauch und die verschlossene Tür in mir hervorrufen.

	Ich klopfe dagegen, schreie und brülle in der Hoffnung, dass uns jemand hört. Doch von außen bemerke ich nur das Feuer, das sich durch das Haus frisst. Längst habe ich durch die süßen Stunden mit Emily jegliches Zeitgefühl verloren, aber ich bete, dass irgendjemand auf den Brand aufmerksam wird. Im Hinterkopf ahne ich, es ist kein Zufall, dass wir hier eingesperrt sind. Es ist eine Falle, und ich Idiot bin darauf reingefallen. 

	»Wir müssen die Tür mit etwas Nassem abdichten«, rufe ich Emily zu, renne die Treppe hinunter und greife nach der Wolldecke auf der Lounge.

	Eilig sieht sie sich um. »Da, mit den Wasserflaschen.«

	»Perfekt.« Sofort bewässern wir sie und tragen die triefende Decke hinauf zur Tür. Dort stopfen wir sie, so gut es geht, unter den Türschlitz, sodass sich der Rauch erst mal nicht weiter hindurchschleichen kann. Doch als ich sehe, dass sich der beißende Dampf schon durch einige Ritzen im Mauerwerk drückt, weiß ich, dass wir kaum eine Chance haben, wenn man uns nicht rechtzeitig findet.

	»Mad, was sollen wir jetzt tun?« Sie spürt, dass ich diesmal keine Antwort habe, und schließt die Augen. Ich gehe zu ihr, drücke sie fest an mich und denke nach. Im Grunde können wir nur hoffen, dass die Feuerwehr uns findet. Fuck! Unsere Geschichte kann doch nicht so enden, nicht so und nicht heute.

	»Atme, Emily, atme.« Ich greife nach den Geschirrtüchern und binde ihr eines vor den Mund. Ich weiß, dass das nicht viel gegen die giftigen Dämpfe helfen wird, aber ich will wenigstens nichts unversucht lassen. Auch ich lege mir eines der Tücher um, und wir ziehen uns ganz an die äußerste Wand des Kellers zurück. Fest halte ich sie in meinen Armen. Sie zittert, hat Angst, was mich weiter antreibt einen Ausweg zu finden. Wenn das Feuer das Haus vernichtet, könnten Schutt und Asche uns begraben. Ich schaue mich um und suche, was uns schützen könnte, doch hier unten ist nichts. Fuck! Wenn wir nicht sterben wollen, muss ich etwas unternehmen.

	»Ich bin gleich wieder da. Irgendjemand muss da draußen sein.«

	»Nein, bleib hier.« Sie keucht ängstlich, aber ich löse mich aus ihren Armen.

	»Ich muss es versuchen, Em.« Ich umrahme mit den Händen ihr Gesicht und sehe sie an. Dann renne ich durch den dichter werdenden Rauch. Hustend erreiche ich die Treppe, kann nur mit Mühe hinaufsteigen.

	»Hilfe!«, schreie ich und hoffe verzweifelt, dass jemand mich hört. So fest ich kann, knalle ich meine Hand gegen die Tür, meine Faust trifft auf glühend heißes Metall. Schmerz durchfährt mich, ich brülle auf, weiche zurück und weiß sofort, was das bedeutet. Die Flammen haben sich bereits bis hierher gefressen. Wir haben verloren! Von draußen nehme ich das Knistern und Brennen der Flammenhölle wahr, und mit jeder Minute wird die Luft stickiger, der Qualm immer beißender. Meine Augen tränen, mein Hals ist überreizt, und ich torkle, mich kaum noch auf den Beinen haltend, die Stufen hinunter. Schließlich stürze ich zu Boden, das Atmen fällt mir schwer. In meinem Kopf dreht sich alles. Mit letzten Kräften krieche ich auf allen Vieren zu Emily. Ich schaffe es einige Meter, aber überall ist der toxische Rauch. Alles in mir scheint zu brennen. Wir husten unaufhörlich. Und dann kämpfen sich die Erinnerungen in mein Bewusstsein zurück. Ich starre in den giftigen Nebel, der unaufhaltsam alles einnimmt und den Sauerstoff aus unseren Lungen zieht. Krampfhaft versuche ich die Vergangenheit zurückzudrängen, doch diesmal bin ich zu schwach.

	 

	Noch etwas benommen und schläfrig komme ich zu mir. Mein Nacken ist steif und schmerzt. Ich strecke die Glieder und halte inne, als ich ein seltsames Knistern und Flackern wahrnehme. Ich drehe den Kopf und sehe zunächst verschwommen. Fest presse ich die Lider zu, blinzle, weil dicker Qualm meine Sicht erschwert. Der Geruch von Rauch steigt mir in die Nase, aber ich begreife nicht, was los ist. Wo bin ich? Stirnrunzelnd schaue ich zur Villa und brauche einige Sekunden, um alles zu erfassen. Nur langsam lichtet sich der Nebel in meinem Hirn, und mit einem Mal ordnen sich meine wirren Gedanken. Fuck! Die Bibliothek brennt!

	Schwerfällig komme ich auf die Beine und stolpere zum Schiebefenster. Es ist geschlossen. Ich will hineinsehen, doch die Hitze hält mich ab. Ich trete zwei Schritte zurück und wage es nicht, näherzukommen, weil ich fürchte, dass das Feuer mir sonst die Haare versengt.

	Scheiße! Was ist mit meiner Familie? Ich sehe hinauf zum oberen Stockwerk. Nirgends brennt Licht. Ich muss Alarm schlagen!

	Im gleichen Moment, als ich den Gedanken beende, pocht etwas von innen gegen die Schiebetür. Mir stockt der Atem, und augenblicklich fällt der letzte Rest Schläfrigkeit endgültig von mir ab. Eine Hand drückt sich an die Glasscheibe. Jemand ist dort drin! Eine menschliche Gestalt wird erkennbar, tritt plötzlich in mein Sichtfeld. Der Anblick erinnert mich an einen Zombie. Panik greift nach mir. Wie paralysiert starre ich auf verkohlte, undefinierbare Kleidung, die sich mit nackter Haut zu einer schwarzen Masse vereint hat. Dazwischen ist rotes, wulstiges Fleisch, das kocht und Blasen wirft, an mehreren Stellen aufgeplatzt ist. Ich sehe nässende Wunden, Dampf, und schwarzverbranntes Haar, das wie Teer am Kopf klebt, Lippen, die wie bei einer schrecklichen Fratze nach hinten gezogen sind und das Gebiss freigeben. Diese Person ist grausam entstellt, beinahe unnatürlich und doch so vertraut. Ich blicke in Augen, die mich voller Entsetzen und gleichzeitig leer anstarren. Ich bin wie versteinert, als ich ihn erkenne.

	»Vater!« Mein eigenes Flüstern ist wie ein Donnerschlag …

	In der nächsten Sekunde reagiere ich, will ihn aus der Flammenhölle retten, greife nach einem Gartenstuhl und schmettere ihn gegen die Scheibe. Er prallt ab und scheppert über die Terrasse. Sofort versuche ich es noch einmal, sehe aber im Augenwinkel, wie Vaters Körper langsam zu Boden sinkt. Seine verkohlte Hand hinterlässt eine klebrige Spur, und neue Panik peitscht in mir auf. So laut ich kann, schreie ich um Hilfe, von irgendwoher höre ich Sirenen. Mit aller Kraft werfe ich den Stuhl ein zweites Mal gegen die Scheibe, und endlich, sie zersplittert. Im gleichen Moment werde ich von einer Druckwelle von den Füßen gerissen und knalle auf den Fliesenboden. Es piepst in meinen Ohren, und Schmerz schießt durch meinen Körper. Die Flammenzungen lodern aus dem Höllenloch, wo vorher noch mein Vater gestanden hat, und ich weiß, dass es zu spät ist. Ich kann ihn nicht mehr sehen. Die Feuersbrunst hat ihn in Asche verwandelt. Überall ist Rauch, und ich muss husten. Jetzt spüre ich den scharfen Schmerz deutlich. Er raubt mir den Atem, mein Sichtfeld wird kleiner, und Schwärze droht mich einzuhüllen. Machtlos kämpfe ich dagegen an, doch ich habe keine Kraft und lasse mich darin versinken.

	 

	Die Hitze, das Lodern der Flammen und das Geräusch von zerplatzendem Glas holen mich aus der Erinnerung zurück. Ich kann kaum atmen, meine Lungen kochen, und die Angst hat mich vollkommen im Griff. Mein Körper wird verglühen, ich werde zerfallen, und nichts wird von mir übrig sein, nur Asche und Staub. Genau wie von meinem Vater.

	Diesmal gibt es kein Entrinnen. Ich bin in der Feuerhölle gefangen. Ein letztes Mal flackert mein Blick auf, und ich sehe sie. Verzweifelt streckt Emily mir ihre Hand entgegen. Ich will zu ihr, ihr versichern, dass alles gut wird, aber ich versage kläglich. Ich bin der Sklave meiner eigenen Angst, nicht in der Lage, mich zu bewegen. Innerlich brülle ich mich an, bäume mich gegen die Dunkelheit auf, doch sie ist so viel stärker und verspricht Erlösung. Schwärze verschlingt mich und nimmt alles von mir. Ich gebe auf, lasse mich in den dunklen Sumpf aus tödlichem Gift und unausweichlichem Tod fallen.
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"Worte schlucken, nichts fühlen, das rettet mich" – das ist Silents Überlebensstrategie. Aber nur, wenn er sein Schweigen bricht, kann er Teach befreien.

Obwohl Teach versucht, ihr Leben in den Griff zu bekommen, geht ihr der Mann, der in einer folgenschweren Nacht im Bluegrass Forest sein Versprechen brach, noch immer unter die Haut: Der verschwiegene Whiskeybrenner Silent bleibt undurchschaubar und geheimnisvoll. Daran ändert auch ein leidenschaftlicher One-Night-Stand nichts, der Teach verwirrter denn je zurücklässt.

Bevor sie ihre Gefühle sortieren kann, findet sich Teach in einem Horrorszenario wieder: Sie wird entführt und wacht gefesselt an einem fremden, düsteren Ort auf. Nun ist es ausgerechnet Silents Stimme, die Teach am Leben hält und ihr Hoffnung schenkt.

Doch während alle fieberhaft nach ihr suchen, bahnt sich Silents dunkle Vergangenheit ihren Weg, und die rätselhaften Geschehnisse rund um Teachs Verschwinden sorgen für Zweifel: Will Silent Teach wirklich retten oder ist er derjenige, vor dem sie fliehen sollte?

 

Düster, ergreifend, dramatisch – der neue New-Adult-Liebesroman von Bestsellerautorin Any Cherubim.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Mit jeder Sekunde verliert er mehr und mehr von seiner Seele. Kann ihre Liebe ihn retten?



Um den zwanzigjährigen Gideon Zeus ranken sich düstere Geschichten, und in seiner Burg auf der schottischen Insel St. Eilean geht es nicht mit rechten Dingen zu. Trotz dieser Gerüchte bleibt Geal nichts anderes übrig, als dort einen Job anzunehmen. Was sie nicht ahnt: Gideon ist nur noch einen Schritt von der Verdammnis entfernt. Sein Gewissen belastet nichts weniger als der Tod seiner Eltern und um die Erinnerungen an seine schreckliche Vergangenheit und seine eigene Grausamkeit zu vergessen, hat er dem Teufel seine Seele versprochen. Doch als diese fast vollständig an die Unterwelt verloren scheint, entfachen Geals Wärme und Sanftmut zarte Gefühle in dem verschlossenen Mann, die allein ihn aus seinem Bann befreien können. Doch der Gegner ist mächtig und setzt alles daran, die Liebe der beiden zu verhindern …






"Dark Falling - Schatten der Vergangenheit" ist der Auftakt der mystischen Liebesroman-Reihe "Dark Falling". 



Die Reihe "Dark Falling":


Band 1: "Dark Falling - Schatten der Vergangenheit"

Band 2: "Dark Falling - Lichter der Zukunft" erscheint am 19.01.2021!
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Was tust du, wenn du zur Beerdigung deines besten Freundes heimkehrst und dir ausgerechnet deine Jugendliebe als trauernde Witwe gegenübersteht?



Der erfolgreiche Geschäftsmann Cole Sullivan hat sich ein Leben in New York aufgebaut. Als er zurückkehren muss in sein kleines, verschlafenes Nest in Arizona, will er Antworten von Macey – der Frau, die ihn einst eiskalt abserviert hat.

Schnell wird klar, dass das Schicksal Macey übel mitgespielt hat und in ihrer Vergangenheit Geheimnisse verborgen liegen, die auch Coles Leben für immer verändern könnten. Dennoch sind die letzten zwölf Jahre plötzlich wie ausgelöscht, und Cole stellt fest, dass er von ihr weit mehr will als nur eine Erklärung …



"Helle Stunden" ist der Auftakt des Zweiteilers "New York - Arizona". Der zweite und letzte Band "Dunkle Tage" ist ab sofort erhältlich.
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    Dramatisch, spannend, zutiefst berührend – der Bestseller-Liebesthriller von Any Cherubim.

San Francisco sollte Cats Neuanfang sein, doch ausgerechnet hier trifft sie Noah wieder. Noah, der sie vor sechs Jahren verraten und verlassen hat. Cat kann nicht fassen, wie sehr er sich verändert hat. Aus ihrem lieben, süßen besten Freund ist ein Mann geworden – selbstbewusst, unnahbar, attraktiv. Seine Abweisungen verletzen sie, aber seine Blicke gehen ihr unter die Haut. 
 Ist er der Unbekannte, der sie bedroht und ihr geheimnisvolle blauen Rosen schickt? Cat weiß, dass sie sich die Finger an ihm verbrennen wird, aber sie ist wild entschlossen, Noahs Geheimnis ans Licht zu zerren. Allerdings ahnt sie nicht, dass sie dabei in ein Wespennest sticht …





"Broken Feelings - Gefunden" ist der erste Teil einer Dilogie. Der zweite und letzte Band "Broken Feelings - Verloren" ist jetzt in allen gängigen eBook-Shops erhältlich.
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Piper hat klare Regeln: Spaß - ja! Gefühle - nein, danke!
Schon als Piper dem attraktiven Lex das erste Mal über den Weg läuft, ist die erotische Spannung zwischen ihnen geradezu greifbar. Doch für sie ist klar: Das war bloß ein Vergnügen für eine Nacht. Romantische Beziehungen sind einfach nichts für Piper.
Ein zweites zufälliges Treffen bringt ihren Entschluss gehörig ins Wanken, denn Lex weiß genau, wie er ihre harte Schale durchbrechen kann. Sein Angebot für eine Affäre, die sich nur auf das Wesentliche beschränkt und keinerlei Gefühle verlangt, klingt zwar überaus verlockend, doch Piper lehnt ab. Allerdings gibt sie Lex ein Versprechen: Wenn sie sich ein drittes Mal zufällig begegnen, dann gehört sie ihm.

Als sie von ihrem Kumpel Simon dazu überredet wird, ihn zum Sommerfest seiner reichen und konservativen Familie zu begleiten, ist sie auf eines ganz sicher nicht vorbereitet: Sein großer Bruder Christopher ist niemand anderes als Lex … und er hat ihr Versprechen nicht vergessen.



Der neue Roman von Erfolgsautorin Ewa Aukett – sexy, heiß, gefühlvoll! »Lose Control« ist der erste Band der »Desire«-Dilogie. Die stürmische Liebesgeschichte von Piper und Lex geht am 24.08.2022 in »Domination« in die zweite Runde!
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